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  Widmung




  Dieses Buch ist in besonderer Weise meiner Frau Sandra gewidmet, deren Unterstützung und Duldsamkeit ich beim Verfassen dringend benötigte. Von ihrer Liebe ganz zu schweigen.




  Seit Jahren erträgt sie (mich und) die Tatsache, dass ich beim Schreiben an vielen Abenden geistig abwesend und kaum ansprechbar bin. Danke.




   




  Auch möchte ich Samuel danken, der mir Zeit und Gelegenheit gelassen hat, um diesen Roman überhaupt schreiben zu können. Keine Kleinigkeit, wenn man noch so klein ist und seinen Vater mit einem Haufen Papier teilt.




  EIN FORT VON EINEM WORT




  Das glasbeschichtete Faultier hing etwa 21 ½ Sekunden kopfüber von der Hotelzimmerdecke, bis es herunterfiel und am Boden klirrend in tausend winzige Scherben zersprang. Eine schwarze Lache überschwemmte die Dielen, bevor die Tinte in den Ritzen zwischen den Brettern versickerte.




  »Warum mussten Sie ausgerechnet ein Faultier als Schreibassistenten bauen?«, fragte die Qualmfee. Sie stand mit verschränkten Armen und rauchendem Schopf in weitmöglichster Entfernung zum Tatort, ergo auf dem Bett in der Zimmerecke. »Sollten die Briefe so langsam geschrieben werden, dass die Nachricht schon veraltet ist, bevor sie zum eigenen Ende gelangt?«




  »Sie haben es erfasst, Marie!« Erasmus Emmerich drehte sich zu der grauen Dame um. Er zückte ein Schnupftuch, mit dem er die Tintensprenkel in seinem Gesicht verwischte.




  Die Qualmfee biss sich auf die Lippen. Das Zebramuster auf den Wangen stand dem deutschen Detektiv und Ehrenmann gar nicht schlecht, zumindest nicht schlechter als die Schmierölspuren, die dort sonst bevorzugt residierten.




  Nun schritt der Zebramann vor ihr auf und ab. Fehlte nur noch, dass er mit den Hufen scharrte, während er sprach. »Ein Faultier war genau die treffende Wahl, meine Liebe.« Marie errötete unter ihrem rußigen Teint, doch der sensible Emmerich bemerkte davon wie immer … nichts. »Schnellschrift lebt in der steten Gefahr zu verschmieren. Außerdem weist so ein Tier die genau richtige Armlänge auf, um vom Kronleuchter herab bis über das Papier auf dem Schreibtisch zu reichen«, dozierte er.




  »Nun ja, sie hätten auch einfach einen Orang-Utan bauen und auf den Stuhl davor setzen können.«




  Beinahe wäre dem Tüftler bei dieser Bemerkung die Kinnlade heruntergeklappt, doch er besann sich noch rechtzeitig seiner Manieren. »Einen Schreib-Orang-Utan? Marie, ich muss doch sehr bitten. Welchen Sinn hätte das denn gehabt? Einen Affen, also wirklich …«




  Die Qualmfee grinste in sich hinein. »Ja, es ist mir schleierhaft, wie ich nur auf eine derart abwegige Idee kommen konnte.« Sie schüttelte den Kopf und senkte die Lider, nur um verstohlen darunter hervorzublinzeln. Sie beobachtete den Ehrenmann.




  Prompt blieb der stehen und verengte die Augen zu Schlitzen. Dann musterte Emmerich sie genau und wich vorsichtshalber einige Schrittlängen aus ihrer Reichweite. Wenn die rauchende Dame so schnell einlenkte, war etwas faul. Seine Nase zuckte. Er konnte es förmlich riechen. Schwefel.




  Und da, ihre Lippen öffneten sich und der Gegenschlag kam. Er, Emmerich blieb eben der formidable Detektiv, für den ihn alle hielten. Sein tadelloser Verstand erahnte die Widerworte, wenn sie noch gar nicht gefallen waren.




  »Und warum aus Glas?«, hakte Marie prompt nach.




  Emmerich seufzte und verfiel wieder in sein Stolzieren. »Das hält die Tinte so schön.«




  »Ja, das haben wir gesehen.« Die Qualmfee ließ ihren Blick vom getigerten Erasmus über den beklecksten Boden schweifen und zuckte die Schultern. Wenigstens passten die beiden jetzt zu den mottenzerfressenen Vorhängen und dem rostroten Fleck auf dem Bettvorleger.




  Emmerich murmelte zur Antwort nur undeutlich vor sich hin.


  Marie verdrehte die Augen und stieg mit einem Quietschen von der federnden Matratze herunter. Dabei achtete sie sorgsam darauf, der eingetrockneten Blutlache vor dem Bett auszuweichen. »Können wir Archie denn wenigstens jetzt, wo ihr Faultier … verunglückt ist, doch auf die herkömmliche Weise einen Brief schreiben? Nur ausnahmsweise?«


  Mitten im Nicken hielt Emmerich inne. »Archie?« Seine Augen trübten sich als zögen Regenwolken darüber hinweg.


  »Nun ja, der Glatzkopf mit dem lockeren … Gewinde. Sie wissen schon, Ihr Kollege.«




  »Ich weiß sehr wohl, wer Archibald Leach ist. Mir war allerdings nicht klar, wann wir zu diesem ungenierten, ja, geradezu frivolen Kosenamen übergegangen sind, der noch dazu klingt, als habe er sich erkältet. Es wird ihm sicherlich nicht recht sein, wenn sie ihn mit einem Nieser vergleichen.«


  »Ich vergleiche ihn doch gar nicht …« Marie schüttelte den Kopf und gab vorerst auf, als sie sah, dass Emmerich sich brav an den Schreibtisch setzte.




  Er tunkte die dort liegende Feder in eine tintengeschwärzte Ritze des Fußbodens und schrieb:




  An Herrn Bromten




  Westminster Abbey




  Weiter kam er nicht, weil ihn die Qualmfee von der Seite anfunkelte und tief seufzte.




  »Was brennt Ihnen nun wieder auf der Seele, meine Teure? Schließlich war es doch ihr eigener Vorschlag-«




  »Meiner? Ich dachte, dass wir … also, können wir denn nicht endlich Archi…bald schreiben?«




  »Was glauben Sie denn, das wir hier tun?




  »Warum ist der Umschlag dann nicht an ihn adressiert? Hm?« Marie stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ganz einfach, unser feiner Herr Leach ist eben etwas …«




  »… paranoid?«, half Marie aus. »Oder möchte er Ihnen seine wahre Anschrift bloß nicht verraten?«




  Emmerich brummte und schrieb weiter. Die Qualmfee stellte sich auf die Zehenspitzen, sah nicht genug, hob ein paar Zentimeter vom Boden ab und konnte endlich hinter Emmerichs Rücken schwebend jedes Wort Buchstabe für Buchstabe mitverfolgen.




  Gigantische Kübel … kupfervoll … Quelle in Berlin uns unterrichtet …




  »Sagen Sie ihm doch, dass es Frau Oppenheimer war…«


  Für diesen Einwurf erntete die Qualmfee jedoch nur ein »Sh sh scht« und verfiel daraufhin in finsteres Schweigen. Ihre Stirn runzelte sich, bis sie es nicht mehr länger aushielt.




  Eben kritzelte Emmerich – … weilen auf geschäftlicher Reise in fernen Landen, weshalb wir den Fall nicht selbst … –, als Marie schnaubte. »Sooo weit ist Frankreich auch gar nicht vom Deutschen Reich weg.«




  »Das braucht Leach nicht zu interessieren.«




  »Aber sie prahlen ja!« Marie kicherte.




  »Ach, Paperlaquatschmit- wo war ich?« Wieder kratze die Feder über das Papier.




  Haben daher in mehr als passender Weise meinen alten Studienkollegen Kupferstich auf diese Kupferfährte angesetzt.




  Bei diesem Absatz wandte Emmerich den Kopf und strahlte Marie ob seiner Witzbrillanz an. Sie rang sich ein Lächeln ab und tätschelte ihm die Schulter. »Ja, ja, amüsant. Apropos, schlechter Witz, was ist eigentlich mit Archibalds Freundin?«




  »Wieso schlecht? Und welche Freundin? Ich nahm an, Fräulein Goldberg sei seine Assistentin.«




  »Dafür sind sie zu vertraut, würde ich meinen.« Marie vergeudete ein Zwinkern an Emmerich, der mit deutlicher Geste seinen Glauben daran verriet, dass sie etwas im Auge habe.




  »Ich habe nichts dergleichen bemerkt«, sagte er schließlich.




  »Ach was!« Marie schüttelte den Kopf, und wunderte sich, dass sie vom ständigen Geschüttel noch keine Muskelkater hatte.




  »Sie sind auch keine Frau«, fuhr sie fort. »Und außerdem ein echter Emmerich in solchen Belangen.«




  »Was soll denn das nun wieder heißen, ein echter Emmerich?«




  »Na, eben jemand wie Sie.«




  Emmerich brummelte und tunkte die Feder erneut zwischen die Dielen. »Schön, bin ich eben keine. Sie dann aber auch nicht.«




  »Keine was?« Marie stieg in der Luft noch ein wenig höher. So braute sie sich neben Emmerich auf. Ihr Blick verfinsterte sich dazu um weitere dreizehn Nuancen.




  »Frau«, antwortete Emmerich ohne Notiz von dem dünnen Eis unter seinen Füßen zu nehmen, das am dampfenden Zorn der Qualmfee zu schmelzen drohte.




  »Erasmus, dieses Mal bin ich es, die doch sehr bitten darf.«




  »Na, Sie bestehen doch immer darauf, eine Fee zu sein und kein Mensch.« Emmerich schüttelte die Feder.




  »Ja, und? Auch Feen können Frauen seien, oder meinen Sie vielleicht, man wird dann automatisch zu einer Biene, Bache, blöden Hexe?«




  »Na ja, bei letzterem bin ich mir nicht so …« Er schüttelte fester.




  »Das wagen Sie nicht, Erasmus! Ihr Anstand als Ehrenmann verbietet es, dass sie das ...«




  Just in dem Moment regnete ein ganzer Schwarm schwarzer Kleckse zu Papier.




  Marie ließ sich auf den Boden sinken, stupste Emmerich in die Seite und fischte die Feder aus seinem Griff. »Ach, lassen Sie mich mal. Husch, husch! Wie Sie sich ausdrücken, versteht das doch sowieso kein Mensch.«




  Emmerich schabte mit dem Stuhl zurück und bot der Qualmfee seinen Platz. Dann grinste er wohl dosiert.




  »Wozu ist dieser Leach denn Detektiv?«




  Marie schmunzelte, verbarg den Umstand jedoch gekonnt unter zusammengepressten Lippen. Nach der angedeuteten Frechheit eben würde Sie ihrem Emmerich nicht den Triumph eines Schmunzlers gönnen.




  Die Qualmfee senkte die Feder und begann mit der Hoffnung, nach Emmerichs Kauderwelsch noch ein paar sachdienliche Hinweise ergänzen zu können, die Ihnen, Archibald und Sarah, bei Ihrem gegenwärtigen Problem weiterhelfen können.




  Schnell beschrieb sie eine Seite, schloss mit den Worten




  Frau Oppenheimer sprach von Machenschaften und Vorkommnissen, die nicht anders zu interpretieren sind, als dass das Reich sich rüstet und setzte soeben den letzten Punkt, als der zinnoberrote Zinnsoldat Zinnoberius III. zur angelehnten Zimmertür hereinstürzte.




  Augenblicklich drückte er mit beiden zahnstocherdürren Ärmchen dagegen, um sie hinter sich ins Schloss zu schieben. »Wir müssen fliehen! Sofort!«, keuchte er und strich sich die Feder, die von seinem Tee-Ei-Helm herabbaumelte, aus der schweißnassen Stirn.




  »Wieso?«, fragte Emmerich noch, während Marie schon den Brief zusammenfaltete und samt Umschlag in ihr Korsett wandern ließ.




  »Allem Anschein nach hat das französische Küchenmädchen meine dichterischen Avancen ein klein wenig zu ernst genommen«, gestand Zinoberius und wurde noch zinnoberroter.




  »Oh, eine heiratswütige Frau? Dann nichts wie raus!« Emmerich stürzte zur Tür und war im Begriff sie erneut zu öffnen, als Zinbi dazwischenquietschte. »Neeeiiin! Nicht da entlang! Es gibt keinen Weg zurück. Da lauern schon ihre Verwandten. Aus dem Fenster!« Der teelöffellange Zinnsoldat rannte zum Fenster und kletterte an den ausgefransten Vorhängen auf das Sims.


  Die Qualmfee folgte ihm mit Emmerichs Koffer und schob das Fenster hoch. Ehe der Ermittler sichs versah, flog sein Reisegepäck auf die Straße.




  Marie schwang ihre Beine über das Fensterbrett und sprang hinterher. Dann fing sie Zinoberius auf.




  »Mhm, riecht es hier nach Fischsuppe?«, fragte Emmerich, als hinter ihm Fäuste gegen die Tür hämmerten und sie in den Angeln beben ließ.




  »Kommen Sie schon«, quietschte Zinbi von draußen.




  Bevor die Tür unter den Schlägen nachgab, ergriff Emmerich seinen Spazierstock und kletterte ebenfalls aus dem Fenster. Erst ließ er seine Beine hinab, dann den restlichen Körper, und baumelte schließlich an seinen eingehakten Stock geklammert nur wenige Zentimeter über dem Gehsteig, unfähig nach unten zu blicken.




  »Es ist nicht tief, Erasmus! Ich musste nicht mal fliegen. Lassen Sie einfach los«, rief Marie bereits aus einigen Metern Entfernung.




  Er zögerte. Kaum hatte Emmerich sich jedoch zu Boden hinabgelassen und seinen Stock mit einem Ruck vom Fensterrahmen gelöst, sauste eine Waschschüssel an seinem Kopf vorbei und schlug klirrend auf dem Kopfsteinpflaster auf.




  In einer Hand den Spazierstock, die andere am Zylinder rannte der Privatier und Ehrenmann los. Da bohrte sich eine Gabel zwischen zwei Fingern hindurch in seine Hutkrempe. Der Detektiv schielte nach oben auf drei kuchenverschmierte Zinken, die um Haaresbreite vor seiner Stirn glänzten. Die daraus gewonnene Schlussfolgerung reichte, um seine Schritte in verdreifachter Geschwindigkeit über das Pflaster klappern zu lassen. Schon ging weiteres Besteck neben ihm nieder. Um Emmerich herum hagelte es Kochlöffel, Kerzenhalter, miefende Muschelschalen und Fischgerippe, während er seinen Gefährten hinterherstürmte.




  Er hielt seinen aufgegabelten Hut gut fest und schrie durch den Geschirrschauer: »Vorwärts zum Postamt!«




  KAPITEL 1




  DIE ALTEN JÄGER UND DIE BESTIE




  Die drei alten Männer starrten auf die zerrissene Leiche ihres Freundes. Das Moos glänzte von frischem Blut. Der nächtliche Regen fiel beständig und glitzerte im Licht der anbarischen Leuchte. Es kam Lloyd Collins so vor, als klagten ihn die blicklosen Augen von Sir Charles Baskerville an. Der Unterleib des Toten steckte zur Hälfte in einem Moorloch. Das Gesicht war entstellt und der Brustkorb in einem Akt bestialischer Gewalt aufgerissen worden. Der Zeigefinger seiner rechten Hand umkrampfte noch den Abzugsbügel der nutzlos gewordenen Spektralpistole.




  »Der arme Charles«, brach Lloyd das Schweigen. Der Blutgeruch erzeugte einen metallischen Geschmack in seinem Mund.




  »Das war kein normaler Mensch«, sagte Sir Ian Turner und entsicherte die schwere Jagdflinte in seiner Armbeuge. Zischend füllten sich die Plasmakammern der Waffe. Das Geräusch hatte auf Lloyd eine beruhigende Wirkung, denn Sir Turner war nicht nur ein leidenschaftlicher, sondern auch exzellenter Jäger.




  »In nomine patris et filii et spiritus sancti«, rezitierte Nathan Sinclair und schloss dem Toten die Augen. »Wir beten für deine Seele, armer Freund.« Der weiße Kragen an Nathans Hemd blitzte hervor und erinnerte Lloyd an die ursprüngliche Berufung seines stets dunkel gekleideten Partners.




  »Er hätte nicht alleine gehen dürfen«, sagte Lloyd und senkte den Kopf.




  »Nach der angeblichen Sache mit dem schwarzen Hund wollte er wohl sein Gesicht nicht verlieren«, sagte Sir Turner und drehte sich vorsichtig um die eigene Achse. Die Anspannung des Jägers war für Lloyd körperlich spürbar. In dieser Haltung glich Sir Turner einem Mungo kurz vor dem Sprung auf die Königskobra.




  »Im letzten Gespräch hat er mir von einem großen Wolf erzählt«, berichtete Lloyd.




  »Pah«, meinte Sir Turner und deutete auf die sumpfige Landschaft. »In diesem Teil Englands gibt es keine Wölfe.«




  »Schon seit sieben Jahrzehnten nicht mehr«, pflichtete ihm Lloyd bei, »ich habe es recherchiert.«




  »Darauf wette ich«, meinte Sir Turner.




  »Das Böse wandelt durch dieses Moor«, sprach Nathan mit eindringlicher Stimme. »Es verdient unsere Aufmerksamkeit und …«




  »Leuchte mal hier hin, Lloyd«, unterbrach Sir Turner und deutete auf längliche Mulden im morastigen Untergrund. Neugierig trat Lloyd näher und betrachtete die fraglichen Stellen. Zwischen den Heidekrautbüscheln erkannte er im kalten Licht der Leuchte deutlich die Formen von nackten Füßen. Sein Haar mochte grau sein, aber auf seine Augen konnte Lloyd sich verlassen. Die Abdrücke führten in ein Feld aus gelbem Stechginster. Für ihn sah diese ganze Moorlandschaft völlig gleich aus.




  »Wie frisch?«, fragte Lloyd und blickte Sir Turner an.




  »Sehr frisch«, war Sir Turners Antwort. »Der torfige Untergrund hat sie noch nicht mit Flüssigkeit gefüllt.«




  Lloyd schaute auf seine eigenen Fußspuren und konnte keine nennenswerten Unterschiede erkennen.




  »Die Jagd beginnt«, sprach Sir Turner. Seine Augen blitzten unter den buschigen Augenbrauen hervor. »Wir nehmen die Verfolgung auf.«




  »Was ist mit Sir Charles?«, fragte Nathan aufgebracht. »Wir können ihn nicht hier liegen lassen. Es ist unsere Pflicht als gute Gottesmenschen, seine sterblichen Überreste unverzüglich …«




  »Zuerst bringen wir seinen Mörder zur Strecke. Danach trauern wir um den Toten«, erklärte Sir Turner mit Nachdruck.




  »Denn mein ist die Rache, sprach der Herr«, sagte Nathan laut. »Ich möchte nicht, dass die Mächte der Finsternis sich unseres Freundes bemächtigen.« Nathan schlug seinen Ledermantel zurück. Neben dem Holster mit dem schweren Plasma-Colt trug er einen schlanken Köcher mit dünnen Eichenstiften von der Länge seines Unterarms.




  »Ist dies wirklich nötig?«, fragte Lloyd.




  »Es muss getan werden, sonst wird unser Freund möglicherweise selbst ein Werkzeug des Satans«, erklärte Nathan. Betend zog er den Eichenstift heraus und kniete sich neben dem Toten. Mit einem Ruck stieß er das Holz durch den offenen Brustkorb in das Herz.




  Lloyd wandte sich ab. Das schmatzende Geräusch brachte seine Magensäure in Wallung.




  »Schnell jetzt«, sagte Sir Turner. »Das Ding hat einen knappen Vorsprung.«




  »Dort hin?«, fragte Lloyd und deutete mit seinem Regenschirm in die Richtung eines aufgerichteten Megalithen. Der mannshohe Fels gehörte zu einem prähistorischen Steinkreis, wie sie überall im Moor zu finden waren. Legenden und Geschichten von Menschenopfern kamen ihm in den Sinn. Er schüttelte die düsteren Gedanken ab.




  »Von jetzt an bleiben wir zusammen«, bestimmte Sir Turner. »Ich will nicht noch einen Freund verlieren. Wir wachsen nicht so rasch nach.«




  »Amen«, stimmte Nathan ein.




  Lloyd unterdrückte ein hysterisches Kichern.




   




  Schweigend folgten sie der Spur durch das nächtliche Moor.




  Jetzt fehlt nur noch Nebel, dachte Lloyd.




  »Erinnert mich an die Treibjagd auf diesen Geistertiger in Burma«, flüsterte Sir Turner.




  »Ich glaube, es war in Bengalen«, meinte Nathan.




  »Der Geistertiger war eine scheußliche Angelegenheit«, ergänzte Lloyd und fuhr sich über den Schnurrbart.




  »Scheußlich, aber auch aufregend«, fügte Sir Turner an, »eine wirklich gute Jagd.«




  »Wir werden alt«, sagte Nathan leise. »Unsere Knochen heilen nur noch langsam und unsere Reflexe lassen nach.«




  »Jeden Tag ein Stück mehr«, stimmte Turner zu, »aber für dieses Vieh sollte es reichen.«




  »Was auch immer es für eine Wesenheit darstellt«, fügte Lloyd hinzu und begab sich an die Seite von Sir Turner. Flüsternd meinte er: »Wäre es nicht klüger, diese Jagd zu verschieben?«




  »Weshalb?«, zischte Sir Turner und blieb stehen, um weitere Spuren zu untersuchen.




  »Sir Charles ist tot und unser anderer Freund sitzt in Princetown ein, während wir hier herumschleichen.«




  »Er befindet sich freiwillig in diesem Zuchthaus.« Sir Turner hustete trocken.




  »Dabei ist er der Intelligenteste von uns«, warf Nathan von vorne ein und hob seinen Plasma-Colt.




  Wieder einmal wurde Lloyd bewusst, dass er lediglich den Regenschirm und die anbarische Leuchte trug.




  »Wir sollten die Lampe jetzt ausschalten, sonst wird aus dieser Hatz nichts«, sagte Sir Turner und sog die Luft durch seine Nase ein.




  »Witterung aufgenommen?«, fragte Nathan spöttisch.




  »Raubtiergeruch«, antwortete Sir Turner. Hastig drehte Lloyd am Knopf der Leuchte. Während sich seine Augen an das schwächere Licht gewöhnten, fiel sein Blick auf einen weiteren Megalithen in der Nähe. Auf der Wetterseite war etwas Moos abgefallen.




  »Dort«, flüsterte er und deutete auf die Stelle.




  »Tatsächlich«, zischte Sir Turner anerkennend.




  Mit der Zeit habe ich wohl doch von unserem großen Jäger gelernt, dachte Lloyd überrascht.




  »Mit Licht wäre mir wohler«, murmelte er. »Böse Kreaturen lieben die Finsternis.«




  »Abergläubischer Unsinn!«, herrschte ihn Nathan an. »Mit Gottes Hilfe werden wir jede Ausgeburt des Teufels besiegen.«




  »Sir Charles dachte dies auch«, antwortete Lloyd scharf.




  »Ruhe, sofort!« Sir Turner hob seine schwere Jagdflinte schussbereit an die Schulter. »Wir kriegen gleich Besuch.«




  Lloyd duckte sich hinter den erfahrenen Jäger. Seine eigenen Fähigkeiten waren nur in einer Bibliothek nützlich oder wenn es galt, seine Gefährten zusammenzuflicken.




  »Ich kann nichts erkennen«, flüsterte Nathan, während er sich im Kreis drehte.




  »Es ist hier!«, sprach Sir Turner mit fester Stimme.




  »Dort oben fehlt Moos an dem Megalithen«, sagte Lloyd, um wenigstens einen kleinen Beitrag zu leisten.




  »Ich weiß«, antwortete Sir Turner und machte einen Schritt auf das dichte Farnkraut zu.




  Ein Schatten glitt mit unheimlicher Geschwindigkeit daraus hervor. Sir Turner schoss. Der Knall der schweren Büchse war ohrenbetäubend. Lloyd sah, wie das Wesen der dampfenden Ladung entging. Fauchend wandte es sich von Sir Turner ab und sprang auf Nathan zu.




  »Achtung«, rief Lloyd. Die haarige Kreatur fiel Nathan mit einem grotesken Sprung an. Nathans Arm wurde brutal zur Seite gerissen und die Plasmawaffe feuerte in die Luft. Das Wesen verbiss sich im Hals seines Opfers und riss Nathan zu Boden. Blut spritzte aus der Wunde. Fassungslos beobachtete Lloyd, wie es Nathan trotzdem schaffte, in eine Position über der Kreatur zu gelangen.




  »Dreh dich um!«, schrie Sir Turner. Hilflos verfolgte Lloyd den Versuch des Jägers, ein freies Schussfeld zu bekommen. Gurgelnd kreischte Nathan auf und aus seiner Waffe lösten sich mehrere Ladungen. Kein Schuss traf das wolfsähnliche Wesen.




  »Herr im Himmel«, flehte Lloyd.




  »Verdammt!«, schrie Sir Turner auf. Lloyd drehte sich um und sah, wie Sir Turner sich an den blutenden Hals griff.




  Sofort ließ Lloyd den Regenschirm und die Leuchte auf den aufgeweichten Morast fallen.




  »Was soll ich tun?«, fragte Lloyd und blickte über die Schulter auf den blutigen Kampf. Sir Turner drückte ihm das Jagdgewehr in die zitternden Finger.




  »Los jetzt!«, brachte der Verletzte zischend hervor. Mit der Waffe in den Händen wandte Lloyd sich dem ungleichen Kampf zu. Nathan lag auf dem Rücken. Seine Bewegungen wurden unter den brutalen Krallenhieben des Wolfswesens immer kraftloser. Für Lloyd sah es so aus, als wühlte die Kreatur in Nathans Brustkorb. Weniger als zehn Schritte trennten ihn von dem blutrünstigen Wesen. Er hob das Gewehr, schloss die Augen und drückte ab. Der heftige Rückstoß ließ ihn nach hinten stolpern. Die schwere Ladung traf das Geschöpf in die Seite. Die Wucht riss es vom reglosen Nathan herunter. Mühsam erhob es sich auf die Hinterläufe.




  Es trägt die Überreste einer blauen Uniform, dachte Lloyd. Er blendete den Gedanken aus, da er völlig unsinnig war. Die Kreatur machte einen schwankenden Schritt auf ihn zu. Blut lief aus der großen Austrittswunde an der Seite und tropfte von seinen Krallen. Der Kopf war im Dunkeln verborgen.




  »Nachladen«, kam es stöhnend von Sir Turner.




  »Wie?«, schrie Lloyd und reichte dem Verwundeten das Gewehr. Sir Turner riss seinen Revolver aus der Gürteltasche und winkte Lloyd zur Seite. Einhändig richtete der Jäger die Mündung auf die Kreatur und drückte ab. Immer wieder, bis nur noch metallisches Klicken ertönte.




  Der Pulverdampf erschwerte die Sicht, doch Lloyd sah, wie das Wesen zusammenbrach. Ein weiterer Blick zeigte ihm, dass für Nathan jede Hilfe zu spät kam.




  »Halleluja!«, brachte Sir Turner hervor und ließ den Revolver fallen. Lloyd gefiel die Ironie nicht, da ausgerechnet der Gottesfürchtigste unter ihnen gefallen war.




  Mit Verbandszeug aus seiner Tasche versorgte er zuerst die Halswunde Turners. Die Plasmaladung hatte ihn gestreift und die Wunde war tief.




  »Die Halsschlagader ist nicht betroffen«, erklärte Lloyd schließlich und setzte sich neben seinem Freund.




  »Danke«, sagte Sir Turner und hob mühsam seinen Revolver auf.




  Lloyd lehnte sich gegen den moosbedeckten Stein des Megalithen. Die Nässe kümmerte ihn nicht. Jetzt nicht mehr.




  »Ihm konnte ich nicht helfen«, meinte Lloyd und deutete auf Nathans Leichnam. Er war für die verhüllende Dunkelheit dankbar.




  »Trotz aller Fehler …« Sir Turner hielt inne.




  »Er war einer von uns«, sagte Lloyd und zog eine Metallflasche aus seiner Tasche.




  »Medizin?«, fragte Sir Turner. Sein Atem ging schwer.




  »Scotch«, antwortete Lloyd und nahm einen Schluck. Der Alkohol brannte, doch die Wärme tat gut. »Auf unsere gefallenen Freunde.« Er reichte die Flasche an seinen verletzten Gefährten weiter.




  »Wäre uns dies vor zehn Jahren auch passiert?«, fragte Sir Turner mit Bitterkeit in der Stimme.




  »Es ist nicht das Alter«, antwortete Lloyd, »es ist die Anzahl der erlittenen Narben.«




  »Darauf trinke ich und auf die Seelen unserer Toten«, sagte Sir Turner.




  »Sei ein guter Patient und ruhe dich aus«, sagte Lloyd. Mit einem Seufzen stand er auf und drehte die Leistung der anbarischen Leuchte hoch. Die Umgebung wurde schlagartig erhellt.




  Vorsichtig näherte er sich dem toten Wolfswesen.




  »Welche Munition war im Revolver?«, fragte Lloyd.




  »Silbernitratfüllung, was sonst?«, kam die prompte Antwort von Sir Turner.




  »Dann ist es kein Werwolf«, sagte Lloyd und hielt die Leuchte vor das blutverkrustete Gesicht des Kadavers.




  Erinnert mich an die Mischwesen aus der Antike, dachte Lloyd.




  »Was soll es sonst sein?«, fragte Sir Turner gereizt.




  »Ich weiß es nicht«, gab Lloyd zu, »ich sehe teilweise Haut und teilweise Fell … in den Resten einer blauen Uniform.«




  »Wieso ist es dann kein klassischer Werwolf?«, fragte Sir Turner. »Moment, ich sehe es mir selber an.« Stöhnend richtet er sich an dem Stein hoch.




  »Sturkopf. Warte, ich helfe dir.« Lloyd führte seinen Freund zum toten Wolfswesen und ließ ihn dort ins Heidekraut sinken.




  »Keine Rückverwandlung«, murmelte Lloyd und ging in Gedanken die möglichen Erklärungen dafür durch. Ihm fiel nichts dazu ein.




  »Wirklich komisch«, gab Sir Turner zu, »aber was ist dieses Vieh? Eine Idee? Du hast schließlich mehr Bücher gelesen, als Nathan je verbrannt hat.«




  Die Erwähnung des gestorbenen Kameraden versetzte Lloyd einen Stich.




  »Einen Augenblick noch.« Sein Blick fiel auf Nathans verstümmelten Leichnam. Er zog seinen Mantel aus, ging hinüber und breitete ihn über dem Toten aus. »In nomine patri et filii et spiritus sancti«, flüsterte Lloyd und machte das Kreuzzeichen über den sterblichen Überresten.




  Sir Turner fügte hinzu: »Gott sei bei uns!«




  Mehrere Minuten lang verharrte Lloyd vor dem Toten. Gemeinsame Erlebnisse kamen ihm in den Sinn. Okkulte Fälle und bizarre Wesenheiten. Vielfach waren sie mit dem Tod konfrontiert worden, doch nie war ihnen etwas geschehen.




  »Amen«, sagte Lloyd und kehrte zu Sir Turner und dem Kadaver zurück.




  »Es erinnert mich an eine misslungene Züchtung«, nahm Lloyd den Faden wieder auf.




  »Eine Kreuzung aus Mensch und Tier?« Sir Turner schüttelte den Kopf, keuchte auf und griff sich an den Hals.




  »Die Wunde ist verbunden und nicht verheilt«, schalt ihn Lloyd. »Diese blaue Uniform stammt aus Princetown«, erklärte er und deutete auf einen entsprechenden Aufnäher.




  »Klingt nicht gut.« Sir Turner lud seinen Revolver neu. Lloyd entging nicht, wie oft ihm hierbei die Patronen aus den Händen glitten.




  »Was auch immer dahinter steckt, unser Freund Heisenberg hatte recht«, fuhr Lloyd fort und umkreiste dabei den Kadaver. »Die Ätherkraft ist in Aufruhr.« Sir Turner seufzte.




  Irritiert blickte Lloyd auf eine Stelle am Rücken der Bestie, die nicht von Haaren verdeckt wurde. Er stellte die Leuchte davor und zog den blutverschmierten Stoff zur Seite. Die Angst war von ihm gewichen. Er befand sich in seinem Element. Auf der haarlosen Haut des Wesens entdeckte er eingeritzte Bildzeichen und verschlungene Male. Jeder Zoll war damit bedeckt.




  »Die Wunden sind relativ frisch. Ohne Narbengewebe. Was zur Hölle ist das nur?«, murmelte Lloyd.




  »Du könntest recht haben«, sagte Sir Turner, »diese Symbole erinnern mich an das dunkelste Afrika und …«




  Überrascht beobachtete Lloyd, wie ein weißer Faden aus einem der Zeichen herauswuchs und schließlich darüber schwebte. Es erinnerte ihn an einen bleichen Wurm. Kaum dicker als ein Bindfaden.




  »Nicht gut«, entfuhr es Lloyd und wich zurück. »Eine Emanation der Ätherkraft.«




  Weitere Fasern lösten sich und formten in der Luft ein spinnennetzgleiches Gebilde. Ehe er sich fassen konnte, flog das Phänomen in der Dunkelheit davon.




  »Was für eine Teufelei ist das?«, fragte Sir Turner mit belegter Stimme.




  »Ich denke, dies ist die ektoplasmatische Energie der Verstorbenen, von der unserer verschrobener Freund Heisenberg so oft gesprochen hat.«




  Wenn er jetzt nur mit seinem Äther-O-Meter hier wäre, dachte Lloyd. Genaue Messungen wären hilfreich.




  »Diesem Unfug, dem er schon seit ewigen Zeiten nachjagt?«, fragte Sir Turner und gewann etwas Sicherheit zurück. »Dieser Humbug mit der dunklen Magie?«




  »Ich denke, diese Zeichen zeigen Übereinstimmungen mit gewissen Abbildungen düsterer Kulte auf Haiti«, fügte Lloyd hinzu. »Diese Energieform steckte in seiner Haut. Irgendwie.« Er schwenkte die Leuchte und der Lichtschein enthüllte in all dem Chaos aus verschlungenen Symbolen eine lesbare Botschaft in einfachen Buchstaben.




  »Da ist noch was.« Lloyd bewegte die Lampe, um einen besseren Winkel zum Lesen zu erhalten. »Schwer zu entziffern, aber ich würde sagen da steht …« Er beugte sich weiter vor. »Benachrichtigt Archibald Leach in London. Sein Onkel braucht ihn und seinen Kompass. Dringend.«




  KAPITEL 2




  AUSGERECHNET WHITECHAPEL?




  »Erneut landete ich in einer dieser Unternehmungen, die Archibald Leach stets eine kindische Freude bereiten. Diese Dinge passieren ihm nicht einfach, nein, er zieht sie förmlich an. Ich berichtete in früheren Schriften, wie wir vor einigen Jahren die Entführung des Schriftstellers Jules Verne aufklärten oder die Weltausstellung 1851 in London retteten. Alles Unterfangen, die sinnvoll und ehrenwert waren, doch diesmal … diesmal trieb dieser Archibald Leach es fraglos zu weit.«




  PERSÖNLICHES VORWORT VON SARAH GOLDBERG ZUR ACHTEN AUFLAGE IHRES AUTOBIOGRAPHISCHEN ROMANS, DER 1897 UNTER DEM TITEL »MEINE ABENTEUER MIT ARCHIBALD LEACH« ERSCHIENEN IST.




  Heute ist mein großer Tag, dachte Sarah Goldberg und verschnürte das Korsett ihres smaragdgrünen Abendkleides. Eine Komposition aus raffinierter Spitze und Schleifen. Sie selbst lehnte dieses unpraktische Monstrum aus überflüssigem Stoff ab. Zu wenig Taschen und kein Jota robust. Immerhin hatte die Verkäuferin ihr versichert, dass dieses Gewand die Männer sprachlos machen würde.




  Sprachlos wäre zu viel, dachte Sarah lächelnd. Fassungslosigkeit sollte reichen.




  Zumindest bei der Rechnung war dieser Effekt eingetroffen. Sie hatte ihre Ersparnisse dennoch geopfert, um endlich einen Schritt in die bessere Gesellschaft machen zu können. Die Gleichung war denkbar einfach. Mehr Prestige und Anerkennung bedeutete mehr zahlungskräftige Kunden.




  Und endlich keine Kombination aus Wohnraum und Werkstatt mehr.




  Nur die Tatsache, dass die Wohnung ein Erbstück war, hatte sie davor bewahrt, mit ihrer Reparaturwerkstatt im East End zu landen. Sie zog einen seidenen Handschuh über ihre linke Handprothese. So wurde sie auf der Straße wenigstens nicht angestarrt. Viele ehemalige Kunden ihres Vaters gingen mittlerweile zu anderen Mechanikern. Die meisten Auftraggeber hatten bereits Probleme damit, eine unverheiratete Frau alleine aufzusuchen.




  Ihr Blick blieb bei einem weiteren unerledigten Auftrag hängen. Das filigrane Uhrwerk mit wassergetriebenem Zahnrad wartete auf ihre fachkundige Behandlung.




  Mit Sicherheit ist das Problem der Möbiuswandler. Eigentlich sollte ich daran werkeln, statt auszugehen.




  Der alte Rabbi Sterngood und seine Freunde kamen nur deshalb noch zu ihr, da sie ihren Vater sehr geschätzt hatten. Sie konnte es sich nicht leisten, den Rabbiner als Kunden zu verlieren. Ihr Blick fiel auf den Stapel mit unbezahlten Rechnungen.




  Soll ich nicht besser arbeiten, statt mich sinnlosen Tagträumen hinzugeben?




  Sie verzichtete auf eine Antwort und schnürte sich das schmale Halsband aus Brokat um.




  Der Kolben ihres dampfgetriebenen Motoreinrads lag demontiert auf der Werkbank. Es juckte sie in den Fingern, die Reparatur fortzusetzen, doch im letzten Moment zügelte sie sich. Es hatte eine Stunde gedauert, die Ölränder unter ihren Fingernägeln zu entfernen. Von dem Anziehen des Kleides ganz abgesehen. Seufzend wandte sie sich um und setzte die Brille auf. Neben der Prothese eine weitere Unzugänglichkeit, die sie nicht an sich mochte.




  Big Ben schlug zum siebten Mal. Ein Geräusch, das sie für gewöhnlich beruhigte. Ihre Familie hatte an dem Bau des Uhrwerks maßgeblichen Anteil gehabt. Jetzt jedoch brach ihr der kalte Angstschweiß aus. Hektisch sah sie sich um.




  Wo steckt der verdammte Hut?




  Sie kannte den Aufbewahrungsort sämtlicher Schraubenschlüssel in ihrer Wohnung, die ihr gleichzeitig auch als Werkstatt diente, doch dieser vermaledeite Hut ließ sich nicht auffinden.




  Ihr schwand bereits der Atem, woran das ungewohnt straff geschnürte Korsett sicher seinen Anteil hatte.




  Warum dürfen Frauen eigentlich in der Öffentlichkeit keine bequeme Kleidung tragen?




  Sie fand den kleinen Hut auf einem anderen Erbstück ihres Vaters. Noch immer war ihr unklar, wozu der handgroße Daffke-Automat mit seinen zahlreichen Anzeigen und Spulen diente. Sie hatte schon Tage mit seiner Entschlüsselung vertan. Ohne Erfolg. Manchmal kam es ihr so vor, als würde sie erst zur vollwertigen Tochter ihres Vaters, wenn sie das Geheimnis löste. Zu jeder Maschine hatte er ihr Skizzen hinterlassen, doch es fand sich – außer der Bezeichnung - kein Fetzen Papier über den Daffke-Automaten.




  Draußen wurde der Türklopfer schwungvoll betätigt und lenkte sie von dem seltsamen Gerät ab.




  »Er ist endlich da«, murmelte Sarah und lächelte. Angeblich sollte dies die Anspannung aus den Gesichtszügen nehmen. Sie war skeptisch, was diese Tipps aus der High Society anging. Aus dem gleichen Benimm-Fundus stammte auch der Hinweis, dass ein züchtiger Zopf die beste Frisur war, um nicht für ein liederliches Frauenzimmer gehalten zu werden.




  Sie war gespannt, was Archibald Leach organisiert hatte. Seine Botschaft hatte gelautet: »Machen Sie sich schick, ich habe alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Ihnen Zugang zur Gesellschaft zu ermöglichen. Es wird ein unvergesslicher Abend. Ich hole Sie ab.« Darunter befanden sich sein Name, das Datum und die Uhrzeit. Vor ihrem geistigen Auge fuhren sie mit der Dampfdroschke vor einen feinen Salon im schicken Stadtteil Mayfair. Adelige und Reiche würden zugegen sein und sich um einen Tanz mit ihr reißen. Dabei könnte sie beiläufig ihre Werkstatt erwähnen und ihr gesellschaftlicher Aufstieg kam ins Rollen. Nebst lukrativen Aufträgen.




  Hoffentlich, dachte sie und seufzte tief. Bei Archibald wusste man nie, was er im Schilde führte.




  Sie setzte den lächerlichen Hut auf und verzichtete auf den Blick in den Spiegel. Jetzt konnte sie ohnehin nichts Entscheidendes mehr verändern. Sie hatte die Türklinke bereits berührt, als sie umdrehte und noch einmal zur Werkbank ging. Vorsichtig wegen der Öllachen holte sie aus der oberen Schublade eine Dillinger Spektralpistole mit Doppellauf hervor. Sie hob die verschiedenen Schichten ihres Unterrocks und verstaute die handliche Waffe am verstärkten Strumpfband.




  Bei einem Abend mit Archibald Leach war selbst das Unmögliche möglich. Zumal er meist nur diesen lächerlichen Stockdegen trug. Wenigstens hatte sie ihn überreden können, die filigrane Waffe mit einer schnittfähigen Miniaturschneide auszustatten.




   




  Vor ihrer Tür lehnte Archibald an der Wand des Korridors und lüpfte seinen Zylinderhut. Der Backenbart war die einzige Behaarung auf seinem Kopf. In der Hand hielt er seinen Gehstock. Seine Körperhaltung erinnerte sie an einen lauernden Greifvogel. Charmant, aber bereit, bei Gefahr sofort furchtlos zuzuschlagen. Schon als sie Kinder waren, hatte sie diese Eigenschaft vor allen anderen beeindruckt. Neben der nervtötenden Fertigkeit, auch die robusteste Maschine zum vorzeitigen Erlahmen zu bringen.




  »Guten Abend, Sarah, ich hoffe, Sie sind bereit, mir in die Finsternis der Nacht zu folgen?«




  »Wenn dies die versprochene Einladung ist, dann nehme ich sie gerne an«, antwortete sie.




  »Ihre Aufmachung ist ausgesprochen … extravagant«, stellte er mit betont gelangweiltem Blick fest. Gespielt, wie sie hoffte.




  »Es soll ja auch ein besonders schöner Abend werden. Wer weiß, vielleicht fordern Sie mich ja zum Tanz auf?«, neckte sie ihn.




  »Wer weiß«, wiederholte er und lächelte.




  »Wäre eine schöne Premiere«, meinte Sarah. »Nicht einmal in unserer Kindheit haben Sie mit mir getanzt und jetzt arbeiten wir immerhin seit zwei Jahren zusammen.«




  »Die Dampfdroschke steht unten bereit.« Er griff ihre künstliche Hand. »Nächster Halt ist Whitechapel.«




  In ihrem Kopf ging Sarah sämtliche Restaurants oder Theater durch. In Whitechapel befand sich vieles, aber kein Etablissement, das sich für einen feierlichen Anlass eignete. Die armen Bewohner des East End mochten dies anders sehen, aber die hatten sich auch in den letzten Jahrzehnten an die ausufernde Kriminalität gewöhnt. Die Aussicht nach Whitechapel zu fahren, verpasste ihrer Hochstimmung einen Dämpfer.




  »Moment. Was ist mit der Einladung zu einem unvergesslichen Abend geworden?«, fragte sie. Dann dämmerte es ihr. »Sicher wollen Sie mich nur reinlegen?«




  Er lachte nicht, was sie etwas verunsicherte.




  Die Fahrt mit der ratternden Dampfdroschke führte über schlechte Straßen zu noch schlechteren Straßen. Die geräumigen Sichtscheiben des Maceron-Fabrikats waren vergittert und die Türen von innen verriegelt. Außen angebrachte Spiegel erlaubten auch den Blick nach hinten und vorne. Die Innenbeleuchtung war offenkundig defekt.




  »Wir fahren wirklich ins East End?«, stellte sie resigniert fest. Sie blickte an sich herunter und fragte sich, ob sie heute noch ein besseres Restaurant von innen sehen würde.




  »Pferde haben diese Aufgabe des Transports zufriedenstellender gelöst«, bemerkte Archibald, ohne auf ihren Einwurf einzugehen. »Die Versteifung auf mechanische oder dampfbetriebene Technik dient - nach meiner Meinung - oft nur der Eitelkeit des Menschen.«




  Sarah hob wortlos ihre Handprothese.




  »Einverstanden, einige Dinge sind nützlich, doch letztlich ist die Dampfkraft in ihren Möglichkeiten begrenzt.«




  »Vor der von Ihnen so verachteten Technik machten Pferde diesen Job. Erinnern Sie sich noch an den Gestank der Hinterlassenschaften?«




  »Ätherkraft hätte dieses Manko nicht«, warf Archibald ein.




  »Jetzt fangen Sie nicht schon wieder mit Ihrer Theorie der unbegrenzten Ätherkraft an«, warnte Sarah.




  »Die Energie der Verstorbenen ist um ein Vielfaches größer, als es jede Verbrennung sein könnte«, warf Archibald ein. »Ich habe erst neulich wieder einen Artikel darüber veröffentlicht und …«




  »In diesen Revolverblättern, die kein Honorar zahlen und jede abstruse Behauptung ungeprüft drucken«, fiel ihm Sarah ins Wort.




  »Diese paranormalen Erkenntnisse werden eines Tages die gesamte Welt auf den Kopf stellen. Mehr noch, als es die technischen Errungenschaften der Menschheit könnten.«




  »Solche Veröffentlichungen lesen nur Narren«, erwiderte Sarah.




  »Viele Narren stellten sich später als Pioniere eines neuen Zeitalters heraus«, beharrte Archibald.




  »Sie wohl kaum, denn sonst hätten ihre Ideen auch praktischen Nutzen«, sagte Sarah und fuhr zusammen, als Glas an ihrer Seite der Droschke zerbarst. Gelächter war zu hören. Der Kutscher fluchte etwas Unverständliches.




  »Sicher nur eine leere Flasche«, erklärte Archibald.




  »Whitechapel, wir kommen.« Sarah schüttelte den Kopf.




  Er ignorierte ihren Sarkasmus und sagte: »Mein Onkel Heisenberg und mein Vater haben einige Artefakte erschaffen, deren besondere Eigenschaften aus der Ätherenergie gespeist …«




  »Ich bitte Sie, es soll doch ein schöner Abend werden«, unterbrach ihn Sarah. Gerne würde sie mehr über seinen Vater erfahren und wohin er mit dem jungen Archibald im Alter von sechszehn Jahren verschwand, doch in diesem Punkt schwieg Archibald sich aus.




  »Verderben Sie unseren Ausflug nicht, bevor er begonnen hat.« Sie süßte den Tadel mit einem strahlenden Blick durch ihre Brillengläser. »Zumindest nicht mehr, als es Whitechapel bereits kann.«




  Er öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Es rumpelte heftig.




  Der Kutscher rief zu ihnen hinunter: »Toter Hund mitten auf der Straße. Kommt vor.«




  »Reizend«, steuerte Sarah säuerlich bei.




  »Ich möchte unseren Ausflug nicht verderben, aber ich habe beunruhigende Nachrichten erhalten«, unterbrach Archibald das Rattern des Motors.




  »Beunruhigend?«, fragte Sarah und richtete sich im Sitz auf.




  »Viele Medien, also echte Medien mit Kontakt zum Jenseits, berichten, dass sich die Wesen im Äther in Aufruhr befinden«, erklärte er. Vergeblich suchte sie nach einem Anzeichen für einen Scherz.




  »Also beunruhigend finde ich, dass Sie an solchen Mumpitz glauben«, sagte Sarah und blickte demonstrativ aus dem Fenster. Ein gepanzerter Stahlkrabbler der Bürgerwehr bewegte sich schneckengleich auf der anderen Seite. Von den Männern in seinem Inneren waren nur die Köpfe zu erkennen.




  »Warum sollte man nicht daran glauben?«, fragte er irritiert.




  »Weil es ausgemachter Unsinn ist«, murmelte Sarah. Die Zeichen mehrten sich, dass der Ausflug sich als Reinfall erweisen könnte. Die Bremsen kreischten schrill auf und das Fahrzeug ging in eine gewagte Rechtskurve.




  »Kanalbruch!«, schrie der Kutscher und in diesem Augenblick überflutete der Fäkaliengestank der Hölle das Innere der Droschke.




  »Bemerkenswert«, kommentierte Archibald und zeigte auf eine bräunliche Fontäne, die mannshoch aus dem Boden schoss. Passanten schrien und rannten davon. Im nächsten Moment fuhr die Droschke um eine Ecke und das schauerliche Schauspiel verschwand aus ihrem Blickfeld.




  Diese Idioten, dachte sie, pumpen mit Überdruck die Abwässer in die Kanäle. Irgendwann muss jeder Hohlraum gefüllt sein. Das Verbrennen der anfallenden Fäkalien wäre eine Option, doch dazu würde mehr Hitze erforderlich sein, als …




  »Ich hatte bereits überlegt«, unterbrach er ihre Gedanken, »unseren Freund in Berlin zu kontaktieren.«




  »Diesen findigen Erasmus Emmerich?«, fragte Sarah. Sie mochte den Anhänger des skrupellosen Bismarcks, auch wenn Erasmus ihr immer völlig unorganisiert erschien. »Mit dieser geheimnisvollen Freundin Marie?«




  »In der Tat.« Er klopfte mit dem Gehstock auf den Boden des Wagens. »Die politische Lage in Preußen ist derzeit angespannt, insbesondere was das Verhältnis unserer Länder angeht, doch ich könnte mir vorstellen, dass ein Brief mittels dieser modernen mechanischen Tauben es doch nach Berlin schafft.«




  »Auf einmal mögen Sie Technik?«, fragte Sarah mit einem Lächeln.




  »Wenn sie nützlich ist und ihren Zweck erfüllt, dulde ich sie gerne.«




  Nachdenklich grübelte Sarah über diese Worte nach. Beschrieb diese Äußerung auch ihr eigenes Verhältnis zu diesem glatzköpfigen Exzentriker mit Backenbart?




  Der Bart steht ihm nicht, dachte sie.




   




  Schlussendlich hielt das stampfende und qualmende Gefährt in einer Gasse voller stinkendem Unrat, dessen Ursprung unmöglich auszumachen war.




  »Raus hier!«, brüllte der Droschkenfahrer ungeduldig. Sarah stöhnte auf und verdrehte die Augen.




  Es hätte so schön werden können.




  Fröhlich pfeifend öffnete Archibald ihr die Wagentür und bot seine Hand an. Sarah wollte sie zuerst ignorieren, überlegte es sich aber anders. Hier auszurutschen, erschien ihr keine gute Idee zu sein.




  Der Geruch hinterließ einen pelzigen Nachgeschmack auf ihrer Zunge. Ein kurzer Blick sagte ihr, dass dies sogar für die Verhältnisse in Whitechapel eine schäbige Gegend war.




  Der bulldoggenähnliche Fahrer hatte ein angespitztes Gitter rund um seinen Sitzplatz hochgeklappt. In seinen Händen hielt er eine doppelläufige Plasmaflinte.




  Er erhielt seinen Lohn, dann startete er mit durchdrehenden Rädern. Zurück blieb eine Rußwolke, die ihr Kleid einhüllte und sicher irreparablen Schaden darauf verursachte.




  Soviel zu meinem großen Auftritt, dachte sie verärgert.




  »Also gut«, begann sie, »jetzt offenbaren Sie endlich, warum wir ausgerechnet hier gelandet sind?« Sarah deutete auf die Abfallberge an den Ziegelsteinmauern und die gierigen Blicke einiger ausgemergelter Gestalten an der nächsten Straßenecke.




  Sollten manche der bizarren Gerüchte über diese Gegend stimmen?




  Eine liederliche Dirne stemmte die Hände in dei Hüften und rief »Schau an, der feine Pinkel bringt sein eigenes Fleisch mit.«




  Einige der Herumtreiber lachten mit ihren zahnlosen Mäulern.




  »Großer Stecher, ich kann dir Dinge zeigen, von denen hat deine dralle Braut noch nie was gehört. Jede Wette!«




  Archibald winkte ab und Sarah fragte: »Also?«




  »Hier findet eine Séance statt«, offenbarte er und strahlte sie an. »Die berühmte Madame Florence soll eine wahre Seherin sein, die mit den Geistern der Verstorbenen in Kontakt tritt.«




  »Was Sie nicht sagen«, gab Sarah zurück, »und wegen dieses Unsinns befinden wir uns in der übelsten Gegend Londons?«




  »Ich gebe zu, dass diese Wohngegend grundlegende Schwierigkeiten hat, allerdings würde ich nicht so weit gehen, dass es die Schlimmste ist.«




  »Nicht?«, fragte Sarah und deutete auf einen wieselartigen Mann, der sich langsam näherte und der aus seinem schmierigen Mantel ein schlankes Messer zog.




  »Jetzt wird es spannend, kühner Stecher!«, rief die Dirne.




  Am Ende der Gasse warteten offenkundig zwei Spießgesellen und starrten hinüber. Von ihnen ging keine Gefahr aus. Zumindest noch nicht. »Wie nennen Sie denn diese Begrüßung? Freundlich?« Sie ließ ihre Hand unauffällig ihren Rocksaum herunterwandern. Die Dillinger Spektralpistole würde jeden Strauchdieb in die Flucht schlagen.




  »Liebste Sarah, ich darf Ihnen versichern, dass ich …«, begann Archibald, doch das Wiesel unterbrach ihn.




  »Netter Abend, wa?«, sprach der Mann mit dem schweren Akzent des East End. Sein Grinsen offenbarte schwarze Zahnstümpfe.




  »Die Lady knöpft den Rock hoch. Ein schöner Anblick.«




  »Halten Sie die Klappe!«, fuhr ihn Sarah an, höflich sagte sie zu Archibald: »Fahren Sie ruhig fort, lassen Sie sich nicht unterbrechen.«




  »Hey Lady, ich war noch nicht fertig nicht, wa?«, schrie das Wiesel empört und hob die Klinge in die Höhe. Ein scheppernder Hustenanfall schüttelte den Mann durch. »Sie können mit dem Freier quatschen, wenn ich abkassiert habe, klar?«




  »Hören Sie nicht auf den Verrückten«, sagte Sarah zu Archibald. Ihre Finger hatten das Strumpfband erreicht. »Was wollten Sie gerade sagen?«




  »Der Stecher hat Pause, Schätzchen«, fuhr das Wiesel Sarah an und seine Klinge beschrieb einen weiten Bogen in ihre Richtung. Sie ruckte zurück und ihre Finger verloren das Strumpfband und den Zugriff auf die Dillinger Spektralpistole.




  »Verdammt!«, fluchte sie.




  »Ich bestimme hier die Regeln!« Er schlug ihr mit dem Messer den Hut vom Kopf. Die Kopfbedeckung landete in einer unidentifizierbaren braunen Masse. Sie bemerkte, dass aus dem Haufen Unrat ein nackter Fuß ragte. Ein schlanker Frauenfuß. Glatt und jung. Sie verkniff ihre Lippen zu einem schmalen Strich.




  »Werter … Strauchdieb«, sagte Archibald, »Sie sollten meine Begleiterin nicht unterschätzen. Diesen Fehler machen Sie nur ein Mal.« Archibald hob die rechte Hand und drehte sich langsam im Kreis.




  »Archibald?«, fragte sie irritiert. »Alles in Ordnung?«




  »Was ist mit dem Typen los? Irre, wa?«, fragte das Wiesel. Wieder überfiel ihn ein rasselnder Husten.




  »Moneten raus! Dann schneide ich auch nicht die Ohren ab, wa?« Das Wiesel lachte dreckig.




  Trotz des beträchtlichen Gestanks spürte Sarah förmlich die Mischung aus Fisch und Alkohol im Atem des Räubers.




  »Keine Witze. Raus mit der Kohle, sonst verkaufe ich die Braut im Hinterhof.« Er trat einen Schritt näher.




  »Halt!«, rief Archibald. »Guter Mann, ich meine es nur gut.« Er blieb stehen. »Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, wenn nach Ihrem Ableben die Ätherwellen aus Ihrer Seele einen tobenden Rachegeist formen.« Er riss seine grauen Augen weit auf und blickte den Straßenräuber mit zur Seite geneigtem Kopf an.




  »Wa ist los?«, fragte das Wiesel und kratzte sich am ungewaschenen Kopf. »Ich will die Kohle!«




  »Lassen Sie diesen Unsinn«, fuhr Sarah dazwischen, »diese Theorie mit der Ätherenergie der Verstorbenen ist ein Hirngespinst!«




  »Dies wurde von den galvanischen Kräften auch gesagt und von der Annahme, dass die Erde eine Kugel ist«, sagte Archibald ruhig. »Ferner …«




  »Schluss jetzt!«, brüllte das Wiesel krächzend. Leiser fuhr er fort: »Ihr seid wirklich gut.« Ein Hustenanfall unterbrach ihn. »Glaubt, hier in mein Revier stolpern zu können, ohne dafür zahlen zu müssen, wa?« Er winkte die zwei zwielichtigen Gestalten zu sich. »Die letzten Fatzkes, die sich gewehrt haben, liegen da.« Mit dem Messer deutete der Straßenräuber auf den nackten Fuß im Unrat. An Sarah gewandt, sagte er: »Dein Arsch gehört mir, Schätzchen. Danach werden meine Freunde mit dir ihren Spaß haben!« Er griff sich in den Schritt und richtete seinen Blick auf ihre Oberweite. »Du wirst schreien und …« Weiter kam er nicht, da sie nach vorne trat und mit ihrer Prothese seine Messerhand umschloss.




  »Wa glaubst du Hure, wa du …«, brüllte er und ballte die freie Hand zur Faust. Archibald packte den Arm, doch Sarah schüttelte den Kopf.




  »Dies ist für die arme Frau dort im Dreck!«, zischte sie.




  Ohne Anstrengung verstärkte sie den Druck ihrer künstlichen Hand. Die Verbindung mit ihrem Arm war ein mechanisches Meisterstück und gehorchte ihr verlässlich. Normalerweise.




  Verdammte Kreiselpendel, dachte sie, als etwas in der Prothese schneller rotierte als gewöhnlich. Das Wiesel schrie gellend auf. Die Zahnräder klickten und mit jeder Umdrehung splitterte ein weiterer Knochen hörbar in der umklammerten Hand. Seine Schreie drohten ihr Trommelfell zum Platzen zu bringen. Schon wollte sie sagen, dass es ihr leidtat, doch dann kam ihr der Frauenfuß in den Sinn.




  Die zwei Spießgesellen kamen heran und brüllten ihrerseits.




  In Sarahs Nacken sammelte sich Schweiß, ihr Atem ging gepresst.




  »Archibald?«, fragte Sarah und deutete auf die beiden Gauner. »Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, sich um diese … Gestalten zu kümmern, oder?«




  Ohne ein weiteres Wort drehte Archibald den Griff seines Gehstocks und zog den darin verborgenen Stockdegen heraus. Die schmale Klinge leuchtete im Licht der wenigen intakten Gaslaternen und er setzte die Spitze, wie beiläufig, auf die Kehle des schreienden und hustenden Wiesels.




  »Gentlemen, was darf es sein? Was soll es werden?«, fragte Archibald und lächelte. »Ich darf Ihnen versichern, dass keiner der anwesenden Herren die gefährlichste Kraft in dieser Gasse darstellt.«




  Die beiden Räuber stoppten ihren Lauf und blieben im Abstand von fünf Schritten stehen.




  »Jeff?«, fragte der größere der Straßenräuber, doch das Wiesel schrie immer noch. Blut tropfte auf die unebenen Pflastersteine und den Unrat.




  Sarah drehte den Unterarm, um den Mechanismus zu lösen.




  Laut sagte sie: »Ich kann noch fester. Soll ich?«




  Das Wiesel schüttelte den Kopf. Sie lockerte den Griff und der verletzte Mann stürzte auf die Knie. Seine Hand bestand nur noch aus einer blutigen Masse. Der Messergriff hatte sich unter der rohen Kraft verbogen. Angewidert wandte sie sich ab. Klirrend fiel die nutzlose Klinge auf die Steine.




  »Noch Fragen, Schätzchen?«, stieß Sarah hervor. Ihr Brustkorb hob und senkte sich stoßweise. »Sprechen Sie nie mehr in dieser Art zu einer Dame.« In solchen Augenblicken wusste sie wieder, warum sie derart enge Korsetts normalerweise mied. Sie spürte, wie sich ihre Wangen rot färbten.




  Stöhnend und mit Tränen in den Augen blickte das Wiesel auf die Knochensplitter, die einmal seine Hand gewesen waren.




  »Die Dame erwartet eine Entschuldigung«, sagte Archibald. »Jetzt!« Seine Degenspitze bohrte sich eine Haardicke tiefer in die Kehle.




  »Okay, ich entschuldige mich, wa?«, brachte das Wiesel unter Stöhnen heraus. Archibald nahm die Klinge herunter. Der Räuber spuckte einen grünlichen Klumpen auf die dreckigen Granitsteine.




  Der Stockdegen zischte mehrfach über die Wange des Mannes und hinterließ hauchdünne Striche, die ein kantiges S aus Blut formten. Es erinnerte Sarah an die Runen, die manche der billigen Zauberer im Zirkus auf ihren Umhängen trugen.




  Überrascht sah Sarah ihn an.




  »Das klang nicht nach ernsthafter Reue«, erklärte Archibald.




  Das Wiesel schrie: »Es tut mir sehr leid! Wirklich! Sehr leid!« Die Augen des Verletzten drohten aus den Höhlen zu quellen.




  Mit seiner linken Hand zog Archibald einen kristallenen Gegenstand von der Größe eines Revolvermagazins aus der Rocktasche. Schwungvoll drückte er das Ding auf die Stirn des Wiesels. Der blutende Räuber erstarrte.




  KAPITEL 3




  DIE SEHERIN, DIE SKEPTIKERIN UND DIE SÉANCE




  »Schon als Kind war Archibald Leach vom Übernatürlichen fasziniert. Aber egal was er davon hielt, mein Fall waren Séancen nie. Im Gegenteil, ich war immer überzeugt, dass es sich um Schwindel und pure Scharlatanerie handelt. Leider ließ er sich von meiner Meinung weder beeindrucken, noch abhalten, derartige Ereignisse zu besichtigen.«




  VORWORT VON SARAH GOLDBERG




  »Erstarrt in Ehrfurcht, denn diese Apparatur entzieht Ihnen die bedeutsame Ätherkraft, die jeder Wesenheit innewohnt«, intonierte Archibald laut. »Sollte ich von weiteren Schandtaten hören, so werde ich die aufgesogene ektoplasmatische Energie vernichten und Ihre Seele wird brennend in die Hölle fahren, wa?« Das letzte Wort betonte er besonders.




  »Ich … konnte … doch nicht«, schluchzte der Räuber.




  »Jede moralisch nicht einwandfreie Handlung lässt die gefangene Ätherkraft sofort zerbröseln«, fuhr Archibald fort. »Jetzt verstanden?«




  Mit aufgerissenen Augen sah Sarah ihn an.




  »Ja … JA!«, schrie der Räuber. »Ich werde ein guter Mensch. JA! WIRKLICH!«




  »Besser«, sagte Sarah leise und deutete auf das andere Ende der Gasse, bevor sie rief: »Verschwindet! Alle! Sofort!«




  Mühsam rappelte sich das Wiesel auf und stolperte hinter seinen flüchtenden Kameraden her. Als diese außer Hörweite waren, fragte Sarah: »Was haben Sie da in der Hand? Eine weitere dieser verrückten Erfindungen Ihres Onkels?«




  »Stammt aus dem letzten Hotel, in dem ich zu Gast war«, gab er zu und reichte ihr den Gegenstand.




  »Ein Salzstreuer?«, fragte sie verwirrt.




  Sie konnte seine Dreistigkeit nicht fassen. Fast wäre sie selbst auf seinen Hokuspokus hereingefallen.




  »Selig sind die Geistlosen«, sagte Archibald. Es klang wie eine Entschuldigung.




  »Erstaunlich«, murmelte sie und reichte ihm den Salzstreuer zurück.




  »Mein Einfall?«




  »Ich dachte an die Zeit, als wir Kinder waren«, sagte sie.




  »Was ist damit?«




  »Damals mussten Sie das kleine Judenmädchen vor den bösen Jungs retten.« Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte, mit welchen Tricks er sie wiederholt vor Prügel bewahrt hatte. Gewalt hatte der schlaksige Jüngling dazu nie benötigt.




  »Heute müssen sich die bösen Buben vor der erwachsenen Frau hüten«, erwiderte er.




  »Ist lange her«, sagte sie, »bestimmt über vierzehn Jahre.«




  »Genau fünfzehn Jahre und sieben Monate«, antwortete er spontan.




  Überrascht blickte sie ihn an.




  »Ihr Hut ist leider hin«, bemerkte Archibald rasch. »Sie sollten meinen patentierten Vakuumhut probieren.« Er tippte an ein kupfernes Ventil an seinen Zylinder.




  »Den was bitte?«, fragte sie.




  »Eine Idee, die ich neulich umgesetzt habe.« Aus einer Innentasche seines Anzugs zog er eine kleine Pumpe mit Druckregulation und Anbarkristall heraus. Das Gerät kam ihr mehr als vertraut vor.




  »Sie?«, brauste sie auf. »Das verdammte Ding habe ich für Sie gebaut!«




  »Schon«, pflichtete er ihr bei, »aber ich hatte die Eingebung, es für eine Kopfbedeckung einzusetzen.«




  »Kopfbedeckung«, wiederholte sie.




  »Der Hut wird aufgesetzt, und anschließend wird mittels Ihrer kleinen Pumpe eine genau eingestellte Menge Luft aus dem Hohlraum abgesaugt.«




  »Sie tragen ein Vakuum im Kopf?«, fragte sie gedehnt.




  »Natürlich nicht«, antwortete er und lachte auf, »im Hut, nur im Hut. Die Luftleere sorgt auch dafür, dass bestimmte Denkprozesse leichter fallen.«




  »Darauf wette ich«, meinte sie. »Egal. Sie wollten vorhin etwas sagen, es begann mit Liebste Sarah, ich darf Ihnen versichern, dass …, dann wurden wir unterbrochen.«




  »Daran erinnere ich mich nicht mehr«, behauptete Archibald und steckte den Stockdegen weg. Sie seufzte.




  »Allerdings …«, begann er langsam.




  »Ja?«




  »Ich spürte eben eine Präsenz, die auf eine gewaltige Emanation von Ektoplasma schließen lässt.«




  »Bitte?«, fragte sie überrascht.




  »Es kommt etwas Großes auf uns zu, da bin ich sicher.«




  Garantiert nur eine Kutsche, dachte sie verärgert.




  Er reichte Sarah sein Stofftaschentuch. »Damit können Sie ihre Hand reinigen.«




  »Danke«, murmelte sie und wischte das Blut ab. Innerlich verfluchte sie sich dafür, dass sie es nicht schaffte, ihr Auftreten damenhafter zu gestalten.




  Wie soll ich je lukrative Aufträge der gehobenen Gesellschaft erhalten, fragte sie sich, wenn ich nicht mal die einfachsten Umgangsformen einer Lady erfülle?




  »Sie erzählen keiner Menschenseele etwas von dieser Geschichte mit dem Räuber«, sagte sie mit Nachdruck.




  »Ich wüsste gar nicht, wem ich derartige Dinge berichten sollte«, meinte Archibald leichthin.




  »Schwören Sie es!«, befahl sie.




  »Wenn Ihnen damit geholfen ist?«




  »Jetzt!«




  »Betrachten Sie es als getan«, erwiderte er.




  Das musste reichen. Mehr war nicht aus ihm herauszuholen.




  »Wir kommen noch rechtzeitig zur Séance. Es ist ganz in der Nähe. Unser Ziel ist die Colchester Street.«




  »Meinetwegen«, sagte Sarah ergeben.




  Dieser Verrückte bringt mich noch um den Verstand fügte sie in Gedanken hinzu.




   




  Die Heimstatt von Madame Florence entpuppte sich als erstaunlich geräumig und üppig eingerichtet. An den Wänden hingen aufdringliche Tapeten mit bäuerlichen Szenen und Katzendekor. Der Geruch von Veilchenduftparfüm hing bleischwer in der Luft. Dicke Polsterteppiche in gedeckten Farben und nichtssagende Ölgemälde von langweiligen Landschaften rundeten den Eindruck von kontinentalem Landadel ab.




  Eine lächelnde Angestellte, deren üppige Formen in einem zu engen Kleid mit Rosenmuster steckten, hielt ihnen eine silberne Dose mit Schlitz entgegen.




  »Eine kleine Aufmerksamkeit für die Gastgeberin«, flötete die Frau. »Statt Blumen.«




  Sarah starrte Archibald an, doch dieser hob lediglich eine Augenbraue in die Höhe, bevor er seine Geldbörse zückte.




  »Selbstverständlich sind Sie eingeladen«, flüsterte er.




  »Zu gütig«, war Sarahs gemurmelte Antwort.




  Der Abend entpuppte sich bereits jetzt als Katastrophe.




   




  Ein chinesischer Butler geleitete Sarah und Archibald in das Wohnzimmer im ersten Stock, wo an einem ovalen Tisch zehn weitere Gäste und Madame Florence warteten. Auf roten Tischläufern standen silberne Kerzenständer mit schwarzen Kerzen.




  Die anderen Besucher gehörten unzweifelhaft der oberen Schicht Londons an. Die gestärkten Hemden bei den Herren und der übertrieben säuerliche Gesichtsausdruck der Damen, von glänzendem Schmuck eingefasst, waren Beweis genug.




  Was wollten diese offenbar angesehenen Bürger hier? Es war ihr ein Rätsel, wie Archibald es zu dieser Einladung gebracht hatte. Sicher das Werk seines Onkels. Dieser Heisenberg war für ihre Begriffe zwar völlig meschugge, aber selbst bekannte Personen schienen auf ihn hereinzufallen.




  »Benehmen Sie sich«, flüsterte sie ihm zu. Sein Blick sagte ihr, dass er keine Ahnung hatte, was sie überhaupt meinte.




  »Wir sind dreizehn Lebende. Jetzt kann es beginnen«, säuselte Madame Florence, die Sarah an ihrem federgeschmückten Turban erkannte. Die Aufmachung der Frau vor der Schwelle zum sechsten Jahrzehnt erinnerte sie an eine herausgeputzte Wahrsagerin beim Jahrmarkt. Die rote Schminke auf der Wange weckte Assoziationen an einen überreifen Apfel.




  Allerdings einem Apfel mit den monströsen Hängebacken einer Bulldogge, dachte Sarah belustigt.




  »Werden wir nicht begrüßt oder vorgestellt?«, fragte Sarah leise.




  »Unüblich«, antwortete Archibald.




  »Schon klar«, gab sie flüsternd zurück. »Wäre ja nur eine winzige Chance gewesen, diesem Ausflug ein paar zahlungskräftige Kontakte abzugewinnen.«




  Das Gaslicht des opulenten Silberlüsters wurde gedämpft, während Madame Florence die Namen von Engeln und angeblichen Vorfahren anrief. Sarah betrachtete das Geschehen mit einer gewissen Belustigung. Sie bemerkte jedoch, dass die anderen Gäste die Darbietung mit größtem Ernst verfolgten. Ihr Gefährte zeigte eine Anspannung, die sie nur selten an ihm beobachtete.




  Interessant, dachte sie.




  Mitten in die geradezu meditativen Vorbereitungen erklang das überlaute Musikstück Rule, Britannia. Jeder am Tisch fuhr zusammen, mit Ausnahme ihres Gefährten. Er holte seine Taschenuhr heraus, blickte darauf und meinte trocken: »Die Engel in dem dazu passenden Liedtext fühlen sich wohl angesprochen.«




  »Machen Sie das blöde Ding aus!«, zischte Sarah gereizt.




  Das Lied verstummte und sie atmete tief durch. Je eher diese Veranstaltung ihr Ende fand, desto besser für ihre geistige Gesundheit.




  »Empörend«, entfuhr es dem hakennasigen Geschäftsmann neben ihr.




  »Konzentration, bitte«, verlangte Madame Florence, »die Geister sind wachsam.«




  Eine Minute lang vergrub das Medium ihr Gesicht in den Händen. Als sie schließlich aufblickte, wirkten ihre Gesichtszüge voller und ihre Stimme hatte einen drängenden Tonfall angenommen, als sie sprach: »Die Geister kommen! Ich kann sie spüren! In mir! IN MIR!« Madame Florence kreischte und wand sich auf ihrem antiken Sitzmöbel. »Wer bist du, Geist?«




  Die Zuckungen gereichen einer Verrückten zur Ehre, dachte Sarah. Auf offener Straße hätte man sie dafür verhaftet.




  »Offenbare die Gestalt, die du anzunehmen gewillt bist!«, rief Madame Florence mit hoher Stimme. »Zeige dich, ich befehle es dir!«




  »Keine gute Idee«, flüsterte Archibald. »Geister sollten immer freundlich gebeten werden.« Sarah starrte ihn verärgert an und er schwieg.




  Im Halbdunkel war es nur undeutlich zu erkennen, doch aus Madame Florences Mund quoll etwas Weißes hervor. Erschrocken hielt Sarah die Luft an. Schwebend und zitternd wurde der Strang immer länger und bewegte sich einen Schritt über dem Tisch.




  »Das berühmte Ektoplasma«, flüsterte die Hakennase neben ihr ehrfurchtsvoll. »Wahrhaftig!«




  »Ekelhaft«, murmelte Sarah leise.




  »Hokuspokus«, sagte Archibald laut.




  »Wie können Sie es wagen …«, begann der Geschäftsmann, doch er verstummte, als Archibald seinen verborgenen Degen aus dem Gehstock zog und damit das Ektoplasma schwungvoll in zwei Teile hieb.




  Madame Florence verschluckte sich und begann zu husten.




  Zu Sarahs Überraschung fiel das zerschnittene Ende zu Boden, während sich der Rest weiter bewegte.




  »Mullbinden in weißer Farbe, die über einen Bindfaden ausgerollt werden«, erklärte Archibald der aufgeregt tuschelnden Versammlung. In Richtung Balustrade rief er: »Sie können den Faden loslassen, das Spiel ist aus.«




  Tatsächlich jammerte eine Frauenstimme von weiter oben und der Rest des vermeintlichen Ektoplasmas fiel auf den Tisch.




  »Untersuchen Sie es«, riet er Sarah. »Dieser Trick ist alt und auch ein bisschen peinlich. Von einer derartigen Berühmtheit kann man mehr erwarten.«




  »War doch klar«, murmelte sie. Mit dem Gefühl der Befriedigung untersuchte Sarah die Beweise des Schwindels.




  »Ich verbitte mir solche Anschuldigungen, die einzig auf Ihr Fehlverhalten zurückzuführen sind, welches …«, begann Madame Florence ihre Litanei, doch zu Sarahs Überraschung hörte Archibald nicht zu, sondern starrte auf seinen sonderbaren Kompass. Sarah stöhnte leise auf.




  Dieses Gerät stammte von Archibalds Onkel Heisenberg, der irgendwo weggeschlossen war. Angeblich nutzte dieses einzigartige Artefakt die Ätherkraft von Verstorbenen. Eine fixe Idee, die sie ihm bisher nicht ausreden konnte. Sie wusste, dass Archibald fest an den Nutzen von Meister Heisenbergs horriblem Unschärfekompass des relativen Bösen glaubte. Angeblich wurde er umso ungenauer, je näher man dem Bösen kam. Für Sarah ein klassischer Fall von Scharlatanerie.




  »Nicht jetzt«, flüsterte sie ihm zu. Zu oft schon war Archibald den Launen des Unschärfekompasses gefolgt und hatte sie damit beide in Gefahr gebracht.




  »Gerade jetzt«, kam seine Antwort, »ich spüre, dass sich hier etwas zusammenbraut.«




  »Bei der Frau, die angeblich Geistmaterie herauswürgt?«




  Ein älteres Ehepaar schüttelte missbilligend den Kopf.




  »Diese Frau ist eine Betrügerin«, stellte Archibald laut fest. »Dieses Ektoplasma bestand nur aus Mullbinden, aber hier tut sich etwas.«




  »Natürlich werde ich versuchen, die erzürnten Geister erneut zu rufen«, kündigte Madame Florence an, doch dann verschluckte sie sich und bekam erneut einen Hustenanfall.




  »Sie haben die Geister mit Ihrem Unglauben verscheucht!«, rief ein älterer Herr Archibald zu. Drohend schwang er einen Stock über seinen Kopf. »Sir, verlassen Sie sofort diese Séance!«




  Drei weitere Männer hatten sich erhoben und drohten mit Schlägen.




  »Wir sollten gehen«, meinte Sarah, »es ist ja doch nur Schwindel.«




  Archibald starrte gebannt auf den Unschärfekompass. Die Zeiger kreiselten herum.




  Bisher habe ich noch keine schlüssige Erklärung gehört, wozu ein Kompass mehrere Nadeln benötigt.




  »Etwas Großes ist auf dem Weg«, sagte er. »Die Menschen müssen hier heraus.« Der Ernst in seiner Stimme alarmierte sie.




  »Was ist mit uns?«, fragte sie.




  »Was soll mit uns sein?« Er blickte auf und seine grauen Augen glänzten. »Wir sehen uns an, was auftaucht.«




  Sie wusste, dass Archibald Leach zu den wenigen Individuen gehörte, die praktisch keine Angst kannten. Ein Umstand mit nicht nur positiven Seiten.




  »Dieser Mann ist ein Gesandter der bösen Mächte!«, rief Madame Florence und deutete auf Archibald. »Seine kleine Hexe hilft ihm bei seinen Untaten!«




  »Was für Untaten? Sie sind die Trickbetrügerin, die den Leuten das Geld aus der Tasche zieht«, rief Sarah.




  »Etwas ruhiger bitte«, warnte Archibald, der weiterhin auf den Unschärfekompass starrte, »die Energien der Geister werden durch Emotionen nur verstärkt.«




  »Was …«, brüllte sie, als sie ein Hieb von hinten traf. Sie wirbelte herum. Eine ältere Dame mit den Oberarmen einer Metzgerin schlug Sarah mit einem Regenschirm.




  »Aufhören!« Ein weiterer Schlag traf sie an der Schulter. Sarah schützte ihren Kopf mit der Prothesenhand.




  Im ausbrechenden Tumult behinderten sich die Versammelten gegenseitig. Der Anblick hatte Ähnlichkeiten mit einem Lynchmob. Allerdings besser gekleidet, wie sie zugeben musste.




  Einige Gäste wandten sich protestierend von dem Geschehen ab und verließen den Raum.




  »Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Archibald.




  »Bin … gerade … beschäftigt«, antwortete sie und schnappte sich den Regenschirm der älteren Lady.




  »Ich denke mir etwas in dieser Art«, erwiderte er und wich einem nach ihm geworfenen Aschenbecher aus.




  »Dieser Mann entweiht meine heilige Stätte!«, jammerte Madame Florence.




  Ein jüngerer Gentleman mit Stutzerbart zerrte am Griff seiner Pulsarpistole, doch sie steckte im Holster unter seiner Anzugsjacke fest. Ganz offensichtlich fehlte ihm die Übung mit dieser Waffe.




  »Ruhe!«, schrie Archibald und deutete auf Madame Florence. »Jetzt beginnt doch erst die Vorstellung.« Alle blickten auf die Seherin, deren gewaltige Hängebacken zu dreifacher Größe anschwollen. Die trüben Augen drohten aus den Höhlen zu heraustreten, während ihre Haare sich langsam aufrichteten.




  »Was geschieht mit ihr?«, fragte Sarah und wehrte den Gehstock eines offensichtlich längst pensionierten Offiziers mit dem erbeuteten Regenschirm ab. »Ein weiterer Trick?«




  »Sie wird es uns gleich mitteilen«, antwortete Archibald. Er fuhr sich mit der Hand über den nackten Schädel. Bei jedem anderen hätte Sarah es als ein Zeichen von Nervosität angesehen, doch bei ihm diente es eher der Fokussierung auf ein Problem.




  »Ich bin … hier!«, dröhnte es aus Madame Florence. Der Gestank, der aus ihrer Mundöffnung hervorbrach, weckte in Sarah die Kindheitserinnerung an eine tote Katze, die wochenlang am Ufer der Themse gelegen hatte. Gegenüber von Sarah fiel eine Frau in Ohnmacht. Niemand kümmerte sich um sie.




  »Was bist du?«, fragte Archibald und trat einen Schritt vor. Den Kompass hatte er weggesteckt, stattdessen hielt er seinen Gehstock in den Händen.




  »Ein … Bote«, spie Madame Florence mit kehliger Stimme hervor. Es klang beinahe so, als ob ein Bär versuchte, zu sprechen. »Ein Wanderer … zwischen den Welten, der die Botschaft … überbringt.«




  »Wie lautet die Nachricht?«, fragte Archibald freundlich.




  »Etwas tötet uns … raubt uns die Kraft … schwindet … ich … verliere … Kontrolle … animalische Kraft … zu gewaltig für menschliche … Zwecke … Bedrohung durch …«




  »Nein!«, schrie Archibald aufgeregt. Sarah runzelte die Stirn, denn dieses Verhalten war sogar für ihren Gefährten hochgradig ungewöhnlich.




  Ein heftiges Zucken durchfuhr Madame Florence. Wie eine plumpe Marionette bewegte sie sich auf Archibald zu. Die verbliebenen Gäste wichen schreiend vor ihr zurück. Ihre Hände streckte sie wie eine Schlafwandlerin nach vorne aus. Die Fingernägel ähnelten kleinen Dolchen. Das Gesicht der Madame war bestialisch verzerrt.




  »Gehorche den Gesetzen des Äthers und entfliehe aus seinem fleischlichen Gefängnis«, rief Archibald und bewegte sich nicht von der Stelle. Die Besessene war noch sechs Schritte entfernt.




  »Es wirkt nicht«, warnte Sarah.




  Hier half nur Feuer. Rasch ergriff sie eine der zahlreichen Kerzen und hielt sie an einen der Tischläufer. Im nächsten Augenblick brannte der Stoff hell lodernd. Die Gäste schrien durcheinander.




  Sie verwarf jeden Gedanken an Schicklichkeit und hob ihren Unterrock in die Höhe. Im nächsten Moment umklammerte sie ihre Dillinger Spektralpistole. Jetzt fühlte sie sich sicherer.




  Nur noch zwei Schritte trennten die Seherin von Archibald, der weiterhin Beschwörungsformeln murmelte. Er zog ein Stück grünlichleuchtende Kreide aus seiner Jackentasche. Hastig zeichnete er auf dem Boden eine geschlängelte Linie. Daneben kritzelte er ein rundes Symbol.




  »Genug der Spielereien«, sagte er, nahm den Salzstreuer aus der Tasche und schüttet dessen Inhalt auf die Zeichnung.




  Schon wollte Sarah den Abzug drücken, als Madame Florence auf die grüne Kreidemarkierung trat. Einem Betrunkenen gleich, stürzte die Seherin nach hinten. Im Fallen ergriff sie einen Tischläufer und riss die darauf stehenden Kerzen herunter. Ein blitzartiges Aufleuchten erhellte den Raum.




  Die Gäste schrien überrascht auf.




  Der ältere Offizier rief: »Mörder! Er hat Madame Florence ermordet!« Ein Vorhang fing Feuer.




  Der Träger des Stutzerbartes mit der Pulsarpistole legte auf Archibald an. Sarah kam ihm zuvor und richtete ihre Spektralpistole auf den Mann.




  »Keine gute Idee! Waffe runter!«, schrie sie. Vor Schreck ließ der Mann die Pistole fallen und floh aus dem Raum. Ein zweiter Vorhang brannte lichterloh.




  Der chinesische Butler kam mit einem Eimer angerannt und schüttet den Inhalt in die Flammen. Qualm erfüllte die Luft.




  »Feuer!«, riefen die Gäste und eine wilde Flucht setzte ein.




  »Sarah, schauen Sie her!«, rief Archibald und zeigte auf einen dünnen Faden aus weißer Substanz. Es schwebte aus dem Mund von Madame Florence und hing frei in der Luft.




  »Wir müssen hier raus!«, antwortete sie.




  »Das ist echt!«




  »Das ist doch nur wieder eine Nudel am Draht«, erwiderte Sarah. »Ist auch egal. Raus!«




  Außer der bewusstlosen Madame Florence waren sie allein.




  »Das ist wahrhaftiges Ektoplasma!« Der wurmähnliche Faden streckte sich zu einer Länge von einem Unterarm. Suchend bewegte sich das Ding und schoss auf Archibalds Tasche zu. Verblüfft holte dieser den Kompass heraus und sie beobachtete, wie das Artefakt den Faden aufsaugte.




  Sarah glaubte, ein lautes Aufstöhnen zu vernehmen.




  Ein heftiger Windstoß von der offenen Tür fachte die Flammen zusätzlich an.




  Gar nicht gut, dachte sie. Dunkler Rauch erfüllte innerhalb von Augenblicken die Luft.




  Sarah zog an Archibalds Arm.




  »Wir müssen ihr helfen«, sagte er und deutete auf Madame Florence, deren Kopf durch den Sturz heftig blutete.




  »Sie ist irre«, widersprach Sarah. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und half ihm mit der korpulenten Frau.




  »Wenn sie uns angreift, mache ich sie unschädlich«, warnte Sarah.




  »Wird sie nicht«, beharrte Archibald. »Der Geist ist fort.« Er starrte sie an, dann trat er an ihre Seite und schlug ihr mehrfach auf den Rücken.




  »Was soll das?«, fragte sie.




  Entschuldigend deutete er auf seine geschwärzte Hand und sagte: »Sie standen in Flammen.«




  So werde ich es nie schaffen, einmal eine respektable Erscheinung an den Tag zu legen, dachte sie wehmütig.




   




  Die obere Etage brannte lichterloh, als sie die Eingangshalle erreichten. Offenbar hatte die Holzverkleidung der Decke Feuer gefangen. Sarah kam es so vor, als würde die ohnmächtige Madame Florence mit jedem Schritt an Gewicht zulegen.




  Gemeinsam schafften sie die Seherin nach draußen und auf die andere Straßenseite.




  Die Flammen schlugen bereits aus den oberen Fenstern. Eine beträchtliche Ansammlung von Neugierigen und Gaffern hatte sich vor dem Haus gebildet. Leichte Mädchen und skrupellose Kerle befanden sich dabei in der Mehrzahl.




  »Hat schon jemand die Feuerwehr gerufen?«, rief Sarah.




  »Warum soll ma denn?«, fragte ein bärtiger Alter lallend. »De Einsatz läuft doch grad erst ens an.«




  »Was?« Sarah schaute ihn verwirrt an. Der Alte deutete auf den Dachstuhl. »Ich wett, de fällt in de nächste zehn Minuten ab.« Er klopfte auf seine Taschenuhr.




  »Sind Sie geisteskrank?«, fragte Sarah entsetzt. »Das ganze Viertel kann dabei abbrennen!«




  »Nee, kann nich sein. De haben Stahlplatte zwische de Häuser gebaut.«




  »Drei zu sieben auf unter zehn Minuten«, rief ein Mann mit schäbigem Hut und die Umstehenden steckten ihm Geldnoten zu.




  »Statt zu helfen stehen Sie hier herum und wetten?« Sarah sprach es laut aus, weil sie einfach nicht glauben konnte.




  Eine Signalrakete explodierte über dem brennenden Haus. Irgendwer in der Umgebung schien doch noch Verantwortungsgefühl zu besitzen.




  Zu ihrer Bestürzung erhob sich zorniges Gemurmel unter den Versammelten.




  »Sie hier alle verrückt?«




  »Keinesfalls«, sagte Archibald, »diese ureigene Verhaltensweise ist typisch für Angehörige des Britischen Empire. Jeder wettet ständig auf alles. Nichts ist heilig.«




  Ein roter Zeppelin tauchte über den Dächern auf. Pumpen sprangen stotternd an und ein Wasserstrahl zertrümmerte Dachziegel. Einige fielen auf das Pflaster.




  »Wo kommt der denn so schnell her?«, fragte Sarah verblüfft.




  »De habn de Brand an de Hafen ausgemacht, denk ich ma«, warf der Alte ein. »Glaub ich«




  Hastig zog sich die Menge ein Stück zurück. Die Wetteinsätze wurden mit lauten Rufen geändert. »Das Feuer könnte immer noch außer Kontrolle geraten«, warnte Sarah.




  »Kaum«, meinte eine überschminke Matrone. »Darauf läuft die Quote eins zu dreihundert. Interesse einzusteigen?«




  »Sonst gerne«, unterbrach Archibald, »doch ich fürchte, wir werden uns unverzüglich auf den Weg machen müssen.« Die feiste Frau starrte sie verdutzt an.




  »Darauf haben Sie nicht gewettet, richtig?«, sprach Archibald den alten Mann an und lächelte. Mit großer Gebärde drückte er ihm die stöhnende Madame Florence in die Arme. »Ihr Hauptpreis.« Der Unterkiefer des Alten sank auf die Brust.




  Archibald zog Sarah mit sich fort.




  »Was ist mit dem Brand? Müssen wir nicht auf die Behörden warten?«, fragte sie und schaute zum brennenden Haus.




  »Ungern, die Gründe dafür werde ich noch erläutern«, erwiderte er.




  »Ich habe Zeit«, sagte sie und blieb stehen.




  »Leider ist dies nicht korrekt.« Archibald machte einen Schritt zurück und legte eine Hand auf den Griff des Stockdegens. Ein Mann mit Umhang und dunklem Schal vor dem Mund trat zu ihnen. »Ich fürchte, wir werden erwartet«, sagte Archibald.




  Da erwarte ich ein glamouröses Abendessen und jetzt benötige ich schon zum dritten Mal an diesem Abend eine Waffe. Ganz phantastisch.




  »Mister Leach?«, fragte die verhüllte Gestalt mit heiserer Stimme.




  »Wenn ich es wäre?«, antwortete Archibald lauernd.




  Sarah machte einen Schritt zur Seite, um dem Degen nicht im Weg zu stehen. Das Klicken ihrer Prothese kam ihr trotz des Tumults der versammelten Schaulustigen ungewöhnlich laut vor.




  »Dann …«, sagte der Mann und griff in die Innentasche seines Umhangs.




  KAPITEL 4




  DER NÄCHTLICHE WEG ZUM MUSEUM




  »Wir waren Nachbarskinder und Spielgefährten, bis zu dem Tag, wo er mit seinem Vater fortzog. Danach hörte ich über dreizehn Jahre nichts mehr von Archibald Leach, bis er unvermittelt in meiner zur Werkstatt umfunktionierten Wohnung auftauchte. Er beschwor unsere alte Kameradschaft, um mich in eine seiner Eskapaden zu verwickeln. Seitdem arbeiteten wir gelegentlich zusammen. Dieses Arrangement dauerte zum damaligen Zeitpunkt bereits zwei Jahre an. Nie verlor er mehr als Andeutungen darüber, was er in der Zeit dazwischen so getrieben hatte. Meine Vermutungen schwankten zwischen okkulten Studien und Gentleman-Dieb. Irgendwie erschien er dadurch mysteriös und unnahbar. Vor allen anderen Dingen machte es ihn zu einem Geheimniskrämer.«




  DIE VORWORTE VON SARAH GOLDBERG WURDEN SO AUSUFERND, DASS MAN SIE 1902 ALS SEPARATEN ERGÄNZUNGSBAND VERÖFFENTLICHTE.




  Archibald zog seinen Degen heraus und richtete ihn gegen den Mann.




  »Keine Bewegung!«, zischte Sarah den Fremden an und hob ihre Dillinger, noch bevor Archibald etwas hervorbrachte. »Woher wissen Sie, dass wir hier sind?«




  »Da war eine Frau«, brachte der Mann zögernd hervor, »sie sprach mich an, als ich vergeblich an Mister Leachs Tür klopfte.«




  »Sonderbar«, meinte Archibald. »Warum sollte eine Frau mein Haus observieren? Es sei denn …«




  »Was?«, rief Sarah, »jetzt reden Sie endlich einmal einen Satz zu Ende.«




  »Es könnte sich um eine ehemalige Geschäftspartnerin handeln«, erklärte Archibald, »die mich gelegentlich anfleht, ihr einen Gefallen zu tun.«




  Eine Hitzewelle trieb von dem brennenden Haus herüber. Obwohl hundert Yards entfernt, war sie deutlich zu spüren. Offenbar der einstürzende Dachstuhl.




  Sarah wandte dem Brand den Rücken zu, um etwas geschützt zu sein.




  »Welche Art Geschäftspartnerin?«, setzte sie nach. »Davon habe ich nie was gehört.«




  »Verzeihung«, brachte der Fremde hervor und räusperte sich übertrieben. Sein Zeigefinger deutete auf den Degen.




  »Sarah, Sie bringen mich durcheinander«, meinte Archibald.




  Sie war sich unsicher, ob die Röte in ihren Wangen den Ursprung im nahen Hausbrand oder der Bemerkung hatte. Er wandte sich dem Fremden zu. »Wer sind Sie?«




  »Ich bin nur ein Bote«, brachte der Mann hektisch hervor. Sarah lief es bei diesen Worten kalt den Rücken hinunter. Hastig ergänzte er: »Ein Bote vom London Postal Service«.




  »Ich überbringe nur diesen Brief und die Frau vor Ihrem Haus teilte mir mit, dass Sie hier zu erwarten seien. Ich erhielt außerdem die genaue Beschreibung.« Die Stimme des Boten zitterte und er zog langsam einen Briefumschlag hervor.




  »Verzeihung«, sagte Archibald und steckte den Degen zurück in sein Versteck im Gehstock.




  Mit einer schnellen Bewegung fischte er den Brief aus der schlotternden Hand des Kuriers.




  »Wie wäre es mit einer Entschuldigung?«, fragte Sarah.




  »Nicht nötig«, antworteten Archibald und der Bote unisono.




  Seufzend dankte Sarah dem Boten und der Mann suchte umgehend das Weite. Im Hintergrund ertönte das grelle Schrillen einer Polizeipfeife.




  »Wir müssen fort«, sagte Archibald und warf einen Blick auf den Umschlag. Er atmete tief aus und dann steckte den Brief in die Innentasche seines Mantels.




  Es interessierte sie brennend, was in der Nachricht stand, aber wenn er nicht wollte, grenzte seine Verschwiegenheit an Paranoia.




  Ohne ein weiteres Wort schleifte er sie förmlich durch ein Netz aus verwinkelten Gassen und verdreckten Hinterhöfen.




  Schließlich endete ihre Flucht vor einem Droschkenstand am Rande von Whitechapel.




  Der müde Kutscher legte Kohlen nach und trank nach jeder Schaufelladung einen Schluck aus einer schmutzigen Flasche. Mit rotgeäderten Augen blickte er sie an.




  »Fahrer, es geht los!«, rief Archibald und stieg ein. Sarah stolperte hinter ihm her.




  »Wohin?«, kam die Frage des Kutschers mit schleppender Stimme.




  »Great Russell Street, direkt zum Britischen Museum. Schnell, dann gibt es gutes Trinkgeld.«




  »Was wollen Sie zu dieser Uhrzeit im Museum?«, fragte Sarah und deutete auf den nächtlichen Himmel.




  »Informationen«, antwortete Archibald und half ihr beim Einstieg. »Doch jetzt entschuldigen Sie mich kurz, ich möchte diese Nachricht lesen.«




  Fassungslos starrte Sarah ihn an. Was hatte dieser unmögliche Mensch im Museum vor?




  Sie setzte sich und ihr fiel noch eine andere Sache ein, der sie nachgehen wollte.




  »Was hatte es mit dieser Kreide auf sich?«, fragte sie. »Warum leuchtete sie?«




  »Ach das. Der Phosphorzusatz darin reagiert mit emittierten Ätherwellen«, erklärte Archibald.




  »Wieso ausgerechnet Phosphor?«, entfuhr es ihr. »Das Zeug ist gefährlich.«




  »Mir gefiel die Farbe.« Er wandte sich dem Brief zu.




  »Sie machen mich wahnsinnig«, murmelte sie.




  Sie fügte sich in ihr Schicksal. Ihr Blick wanderte über die Flecken und Brandspuren an ihrem Kleid.




  Völlig ruiniert, dachte sie wehmütig. Was für große Hoffnungen hatte sie mit diesem Abend verknüpft, und jetzt?




  »Sind Sie fertig mit Ihrer Lektüre?«, fragte sie, als das Museum bereits in Sichtweite kam. »Der Brief hat doch kaum vier Seiten. Oder ist da noch was drin?«




  »Ich lese«, antwortete er knapp, die Augen gebannt auf den Briefbogen geheftet.




  »Eine Nachricht von einer Verehrerin?« Ihr Ton war scharf.




  »Sir Charles Baskerville ist tot«, erwiderte er. »Nathan ebenfalls.« Aus seiner Tonlage konnte sie keinerlei Emotion heraushören.




  »Sie kannten diese Herren?«, fragte sie, eine Spur sanfter.




  »Vertraute meines Onkels Heisenberg«, antwortete er.




  Sie benötigte ihre gesamte Willenskraft, um nicht laut aufzustöhnen.




  »Früher bildeten sie zusammen mit anderen Männern einen Zirkel von Monsterjägern.«




  Sie lachte auf und sagte dann: »Entschuldigen Sie, aber ich habe gerade Monsterjäger verstanden.«




  »Habe ich auch gesagt«, erwiderte er und lächelte.




  »Oh.« Sie spürte, wie ihre Wangen puterrot wurden.




  »Mein Onkel benötigt meine Hilfe«, erklärte er. »Es hat etwas mit einem Werwolf zu tun, der vielleicht keiner ist.«




  »Werwolf?«




  »Möglicherweise kein richtiger Werwolf, denn er hat sich nach dem Tod nicht zurück verwandelt«, schränkte er ein.




  »Was wollen Sie damit sagen, er hat sich …«




  Er ignorierte ihren Einwand und sprach: »Er trug die Uniformjacke eines Wärters der Strafanstalt von Dartmoor.«




  »Was hat dieser Tote mit Ihrem Onkel zu tun?«




  »Er hält sich dort auf«, antwortete Archibald. »Freiwillig«, fügte er hinzu.




  »Schmonzes«, entfuhr es Sarah. Im selben Moment registrierte sie, dass er keinen Witz machte. »Warum sollte man sich freiwillig in ein solches Zuchthaus begeben? Wer geht überhaupt ohne Not dorthin?«




  »Er war in letzter Zeit etwas …«




  »Meschugge? Durchgeknallt?«, schlug Sarah vor.




  »Strapaziert«, verbesserte Archibald. »Seine Arbeit mit der Ätherkraft nahm ihn zu sehr in Anspruch. Er benötigte wieder einen geregelten Tagesablauf.«




  »So einen Herrn kenne ich auch«, murmelte sie.




  »Wir sind da!«, brüllte der Droschkenkutscher von oben.




  »Dann mal raus hier und rein in die gute Stube«, rief Archibald, öffnete den Verschlag und sprang hinaus. Sarah folgte ihm widerwillig.




  Die Nacht entwickelte sich von einer Katastrophe zu einem ausgewachsenen Alptraum.




  Wenigstens kann es nicht noch schlimmer werden, dachte sie verstimmt. Noch während ihr dieser Gedanke kam, zweifelte sie daran.




  Mit Archibald Leach als Begleiter kommt es stets schlimmer.




  KAPITEL 5




  DER EGOMANE AUF DEM THRON DES ZAREN




  Die Situation glich einem Alptraum. Zar Alexander II. Nikolajewitsch blickte ungeduldig auf die goldene Pforte mit den Bernsteinintarsien. Der gesamte Nikolai-Palast war sein persönliches Schmuckstück und er liebte den Aufenthalt in Sankt Petersburg nicht nur wegen des Komforts. Seine Konkubine Galina versüßte ihm hier die Tage und Nächte. Ein Ziehen in seiner Leistengegend erinnerte ihn daran, wo er diesen Augenblick lieber verbringen würde. Doch Angelegenheiten, die sein Weltreich bedrohten, erforderten sein direktes Eingreifen.




  Er war es nicht gewohnt, sich in Geduld zu üben. Ein gewöhnlicher Mann wäre bei einer derartigen Verspätung getötet worden, doch hier lohnte sich das Warten. Er schaute auf den Brief in seiner Hand. Der Zar hatte ihn morgens in seiner privaten Kammer gefunden. Der Inhalt war brisant und anmaßend, enthielt aber das Angebot einer mächtigen Fraktion. Offenbar einflussreich genug, um das Schreiben nicht nur in seinen eigenen Palast, sondern direkt in seine heiligsten Räumlichkeiten schmuggeln zu können. Natürlich hatte er seinen Kammerdiener und die Leibwachen verhören und foltern lassen. Sie beteuerten bis zum Schluss ihre Unschuld.




  Einen Versuch war es wert, dachte er. Ihr Todesurteil stand ohnehin bereits fest.




  Das Portal öffnete sich langsam und ein unscheinbarer Mann mit Straßenanzug und Fellmütze trat herein. Ein Wink von ihm genügte und sämtliche Wachen entfernten sich außerhalb der Hörweite. Zufrieden blickte der Zar dem Mann entgegen. Es war ihm unbegreiflich, wie jemand mit diesem verwässerten Blick und der gebeugten Haltung eines Bauern ein Meisterspion sein konnte.




  Der beste Mann meines Reiches, dachte er und schüttelte den Kopf.




  Der Mann trug keinen Namen. Dieser Spion wusste wahrscheinlich längst nicht mehr, welche Identität seine eigene war.




  Lächelnd bedeutete er dem Mann, näher zu kommen. Ihm fiel eine tiefe Wunde auf der rechten Wange seines Agenten auf. Ein unangenehmer Geruch ging von ihm aus. Erdig und penetrant. Eine solche Mischung kannte der Zar nur aus dem Reptilienhaus seiner Sommerresidenz.




  Wo hatte der Kerl geschlafen?, fragte er sich. Im zoologischen Garten?




  »Mein Herrscher«, begann der Meisterspion seine Mitteilung, »leider ist uns der … Gesuchte entkommen.«




  »Wie konnte dies geschehen?«, fragte der Zar, wobei er seine Finger tief in die Armlehne seines Throns bohrte.




  »Die Spione Jegor und Alexej wurden von der Zielperson berührt und kurze Zeit später veränderten sie sich.« Er senkte die Augen. »Erheblich, möchte ich hinzufügen.«




  »Was soll dieser Unsinn? Welche Art von Veränderung?«, rief der Zar zornig. »Ich bezahle Unsummen für die besten Leute. Warum versagen sie?« Speichelblasen bildeten sich auf seiner Unterlippe und er wischte sie mit dem Handrücken fort.




  »Sie benahmen sich wie Tiere …«, beeilte sich der Spion zu sagen, »sie wurden buchstäblich zu Bestien.«




  Der Zar bemerkte, dass dem Meisterspion die Hände zitterten.




  Welcher Anblick versetzt diesen kaltblütigen Mann in Schrecken? Sollte der Gesuchte tatsächlich die Wahrheit verkündet haben? Kann seine Entdeckung derartige Veränderungen bewirken?




  »Was ist in Berlin genau passiert?«, hakte der Zar nach.




  »Die Zielperson wurde beobachtet, wie sie sich mit Abgesandten des Deutschen Kaisers traf. Ein Agent der Krone observierte das Treffen ebenfalls, konnte aber von unseren Leuten ausgeschaltet werden.«




  »Diese alte Frau auf dem englischen Thron mischt sich überall ein, dabei sollte sie es besser wissen.« Der Zar verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln.




  »Ihre Agenten sind keine Stümper«, warf der Meisterspion vorsichtig ein.




  »Es ist mir egal, wie gut ihre Spitzel sind, ich will das Geheimnis dieses arroganten Wissenschaftlers in meiner Hand wissen.«




  »Der Abgesandte des Kaisers erhielt vom Gesuchten eine Tasche«, berichtete der Spion.




  »Was war darin?«




  »Unsere Leute schritten sofort ein und erledigten den Mann des Kaisers.«




  »Saubere Arbeit«, lobte der Zar und gestattete sich ein Grinsen. »Weiter! Was war in der Tasche?«




  Der Meisterspion räusperte sich. »Ich sah, wie unsere Leute nur kurz vom Gesuchten berührt wurden, doch im nächsten Augenblick tobten sie.«




  »Sie taten … was?«




  »Grunzend und ohne Besinnung liefen sie umher und töteten wahllos Gäste und Personal im Speisesaal des Hotels.«




  »Njet! Grunzend? Meine Spione? Wie kann dies sein?«




  »Sie verwandelten sich … sie erinnerten an … Mischwesen, halb Mensch, halb … Schwein.«




  »Svinâ?«, brüllte der Zar und sprang auf. Nur mit Mühe unterdrückte er den Impuls, den Meisterspion eigenhändig zu erwürgen. »Dieser Bastard versucht mit Zaubertricks, den Preis in die Höhe zu treiben!« Er schlug mit der Faust auf die Armlehne. »Ich will diesen Hundesohn in meiner Gewalt haben.«




  »Ich war gezwungen, unsere Leute zu erschießen …«, der Meisterspion zögerte.




  »Weiter!«




  »Der Gesuchte hat den gesamten Vorgang stumm beobachtet.«




  »Was war in der Tasche?«, wollte der Zar wissen.




  »Prastiti, dazu komme ich noch, mein Herrscher.«




  »Jetzt!«, befahl der Zar, wobei seine Stimme einen deutlich drohenden Tonfall annahm.




  »Die Agenten der Krone stürmten in die Halle des Hotels und nahmen die Zielperson fest.«




  »Er befindet sich in den Fängen von Königin Viktoria?«, rief der Zar entsetzt. Schwer atmend ließ er sich zurücksinken. Ausgerechnet diese blutarme Engländerin soll den Trumpf in ihrem Blatt besitzen? Undenkbar.




  »Warum bin ich nur von Idioten umgeben?« Der Zar erhob sich.




  »In dem Tumult gelang es mir, die Tasche an mich zu nehmen«, fuhr der Meisterspion unbeeindruckt fort.




  »Endlich. Was war darin? Eine Formel, wie angekündigt?« Wütend ging der Zar auf und ab, abwechselnd seine Hände knetend. Im Geiste ging er sämtliche Optionen durch.




  »Sie war leer, bis auf eine kleine Nadel, die mir in den Finger s-stach.« Die Stimme des Meisterspions veränderte sich und wurde zu einem Zischen.




  »Was soll dieser Unsinn?«, fragte der Zar. »Ich möchte Ergebnisse. Seitschas! Sofort und nicht über jeden Splitter erfahren, den sich mein Spion in seiner Unfähigkeit einfängt. Ich sollte dich für diese Stümperhaftigkeit hinrichten lassen.«




  »Z-Zu s-spät! Er isssst in m-mir!«, zischte der Meisterspion und glitt auf den Zaren zu. Gestählt durch unzählige Anschlagsversuche auf seine Person griff der Zar in seine Rocktasche und holte einen Plasmarevolver hervor. Die Spezialanfertigung verschoss Munition, die selbst einen Bären augenblicklich stoppte. Der erste Schuss traf die Brust des Meisterspions. Der Mann wurde zurückgeschleudert und stürzte zu Boden. Blut spritzte auf die braunen Steingutfliesen. Zuckend drehte sich der Verwundete auf den Bauch.




  Wieso lebt er noch? Trägt er eine Panzerung?




  Quälend langsam robbte der blutende Spion auf den Zaren zu. Die fehlenden drei Schritte würde er nicht mehr schaffen, da war sich der Zar sicher. Vorsichtig senkte er seine Waffe. Die Leibgarde stürmte in den Saal. Plasmagewehre richteten sich auf den Attentäter.




  »Astaroschna!«, befahl der Zar. »Nicht schießen!« Stumm verharrten die Männer in ihren Positionen.




  Entsetzt beobachtete der Zar, wie sich die Haut des Meisterspions rasant in Reptilienschuppen verwandelte.




  Deshalb der Geruch, durchfuhr es ihn.




  Sein Instinkt befahl ihm die Flucht, doch seine Neugierde war stärker. Der tödlich Verwundete hob seinen mittlerweile grotesk abgeflachten Kopf. Schuppen breiteten sich auch darauf aus und verdrängten seine Haare. Die Augen ließen den Zaren zurückweichen. Schlitze, wie bei einer Schlange, blickten ihn hasserfüllt an.




  »Was bist du?«, fragte der Zar atemlos.




  »Ich sss-soll sss-sagen, dass-sss der Preis-sss gesssstiegen isssst«, zischte der Meisterspion. Nur mit Mühe drangen seine Worte aus dem blutgefüllten Mund. Die Fingernägel hatten sich zu Hornkrallen verformt. Auf den Steinfliesen erzeugten sie ein schauriges Geräusch.




  Ohne zu zögern, hob der Zar seine Waffe und schoss eine weitere Ladung in den Schädel des Schlangenwesens. Im Todeskrampf drehte sich der Mann auf den Rücken. Der Anzug des Toten klaffte über der Brust auseinander. Der Zar entdeckte sonderbare Symbole auf dessen Haut. Ein weißer Faden entstand aus dem Nichts und erhob sich wurmgleich aus einem der verworrenen Zeichen.




  »Teufelei!«, stieß der Zar hervor und trat zurück. Die Wachen legten an, doch ehe er ein Signal geben konnte, flog der helle Faden durch die Luft nach oben und verschwand spurlos in der Decke. »Okkulte Magie?«, murmelte er. »Dieser Marquis de Mortemarte ist ein bösartiger Súka!«




  Erschöpft setzte er sich auf seinen Thron. Zu seinen Füßen lag das Dokument, das er am Morgen in seiner Kammer gefunden hatte.




  »Ruft Oleg Hjroskeda zu mir.«




   




  Der Gerufene traf wenige Minuten später ein. Er keuchte, da er offenbar die Strecke zum Thronsaal gerannt war. Zufrieden über so viel Eilfertigkeit, wartete der Zar ab, ob der Mann etwas zu dem Kadaver des Schlangenwesens sagen würde. Er tat es nicht, was den Zaren in seiner Entscheidung bestärkte.




  Eifrig und diszipliniert, gute Voraussetzungen.




  »Ich gratuliere zur Position als mein neuer Meisterspion«, eröffnete der Zar das Gespräch. Der Mann verbeugte sich knapp. »Mein Majordomus wird die Befugnisse und Pflichten darlegen. Durch die Unvorsichtigkeit Ihres Vorgängers befindet sich das Reich in großen Schwierigkeiten. Ich möchte keine weiteren Misserfolge hinnehmen, weshalb ich mich zu einem bedeutsamen Schritt entschieden habe.«




  »Ich höre, mein Herrscher«, sagte Oleg.




  »Die Schatten haben ein Angebot unterbreitet, welches ich nicht ablehnen werde. Unsere Handelsbeziehungen sind in den letzten Jahrzehnten auf Eis gelegt worden, doch es ist die Zeit gekommen, diese Allianz erneut aufleben zu lassen.«
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